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ZETUNG

Die Lage der Kirche aus der Sicht der Bischofskonferenzen
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Das Geschehen in der Welt und
dessen Einfluss auf die Kirche

Die Kirche als das «sichtbare Sakrament»
der Einheit und des Heiles der Mensch-
heit, führte Bischof Bartoletci aus, wisse
um die Macht Gottes, die sich in der
Verkündigung des Evangeliums entfalte.
Gleichzeitig kenne sie aber auch die
Schwierigkeiten, die Welt mit dem Geist
ihrer Botschaft zu durchdringen, und
s'iie verhehle sich nicht die ihrer mensch-
liehen Seite innewohnende Schwäche.
Die heutige Weltsituation ist vor allem
gekennzeichnet durch einen tiefgreifen-
den Umbruch auf kulturellem, anthropo-
logischem und 'technischem Gebiet, der
das Bild des Menschen umformt und in
seiner schnellen Ausbreitung zu einer
«Gleichförmigkeit» der Kultur und zu
einem «planetarischen Humanismus» hin-
feitet. Zugleich vertiefe die industrielle
Zusammenballung die Kluft zwischen
reichen und armen Ländern und ziehe

neue Demarkationslinien in der Welt.
Aus ihr ergebe sich auch die gewaltige
Auswand'emingsiwelle, die bereits als die
«Vierte Welt» bezeichnet -werde.

Als zweiten Faktor nannte Bartoletti die
«einzigartige Bedeutung» und den «posi-
tiven Wert» der sozialen Kommunika-
tionsmittel. Allerdings könnten diese Me-
dien in der technisierten Konsumgesell-
schuft als Machtinstrumente zuir Mani-
pulation der öffentlichen Meinung, der
Gewissien und Sitten missbraucht wer-
den.
Ein «sehr positiver Zug» des heutigen
Zeitbildes sei das gesteigerte kollektive
Bewusstsein von der Würde der mensch-
liehen Person und ihrer Rechte sowie
der Einheit des Menschengeschlechtes.
Zu den «sehr negativen Faktoren» zählen

hingegen die Schwächung des sittlichen
Empfindens sowie der öffentlichen und
individuellen Moral, die Entkräftung der

religiösen Werte und der Verlust des

Sinnes für das Heilige, mit der daraus
sich ergebenden Säkularisierung und Lai-
zilsierung. Gott sei zum grossen «Abwe-
senden» im Denken und Handeln des

modernen Menschen geworden.
Die in dieser ernsten, aber auch 'hoff-
nungsvolilen Stunde in manchen kirchli-
chen Kreisen auftauchende Unruhe sei

kein Ärgernis, vielmehr eine Herausfor-
derung des Glauibens, der Hoffnung und
Einsatzbereitschaft aller.

Die Kirche in der nachkonziliären
Epoche

Das kirchliche Leben der inachkonziliären
Epoche ist im Bericht durch vier positive
Faktoren gekennzeichnet: die liturgische
Erneuerung, das Mündi'gwerden der
Laien, die tlheölogische Forschung und

Vertiefung sowie die Erneuerung der
kirchlichen Strukturen. Als negative Fak-

toren werden die heute akzentuierte
GlaubenSkrise und die Protestbewegung
innerhalb der Kirche angeführt.
Die vom Konzil angeregte ///«rgtrcAe
Er»e//er»«g habe ein lebendigeres Be-
wusstsein der Kirchenzugehörigkeit in
verpflichtender Mitverantwortung für das
Leben der Gesamrkirche ausgelöst. Das

Mündigwerden der Laien dürfe trotz sei-

ner WaChstumssohwietligkeiten nicht un-
torschätzt oder gar unterdrückt werden.
Es gehe darum, es organisch zu koordi-
nieren. Besonders starken Anstoss habe
die Theologische Forschung durch das

Zweite Vatikanum erfahren. Im Ab-
schnitt über die Erneuerung der kirchli-
chen Strukturen wird an die seit dem
Konzil betriebene Kurienform, das Ent-
stehen der nationalen Bischofskonferen-
zen sowie, auf diözesaner Ebene, die
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Priester- und Pastoralräte erinnert, 'in
denen die gemeinsame Verantwortung
von Klerus und Laien im Geist der neuen
Bkklesiologie sichtbar werde.

Akzeptierte Glaubenskrise

Alls «äusserst bedenkliches Phänomen»
bezeichnet der Bericht die heute akzen-
tuierte Ckfewtee, sowohl was die
objektiven Glaubensinbälte 'betrifft, wie
auch in der Verbreitung von Theorien,
Behauptungen und Hypothesen, «die in
klarem Gegensatz zur herkömmlichen
Lehre der Kirche stehen». Es fehle zwar
nicht das Verlangen nach einem das

ganze Leben des Einzelnen und der Ge-
meirsschaft erfassenden Glauben, der je-
doch primär der Welt und dem Men-
sehen zugewandt sei. Das Geheimnis des

unsichtbaren Gottes, die in Jesus Christus
gewirkte Heilsökonomlie, die Kirche als

uiniversaile'Hailinstitucion, scheinen jedoch
in diesem Glaubensverständnis zu fehlen
oder an den Rand gedrängt worden zu
sein. Dies bringe die Gefahr mit sich,
wesentliche Wahrheiten des christlichen
Glaubens und fundamentale Prinzipien
des sittlichen Lebens in Zweifel zu zie-

hen. Den Ursprung dieses Phänomens

glaubt Bartoletti im Einfluss moderner

philosophischer und theologischer Strö-

mungen zu ldkälisieren, wie der Säkulari-
slierung, Entmythologisiierung, des logi-
sehen Neopositivismus und verschiedener

anthropologischer Theorien. Die Veribrei-

tung dieser Ideen habe bei nicht wenigen
Gläubigen Verwirrung hervorgerufen und
bei einigen zu einer wirklichen Kri'se
des Glaübens und des sittlichen Verhal-
tens geführt. Hieraus erkläre sich der
wachsende Einfluss des Säkularismus auf
Denk- und Lebensweise nicht weniger
Christen, die Gebetiskrise sowie ein ge-
weisses «qualitatives Absinken» des geist-
liehen Lebens bei Klerus und Laien.

Kontestation innerhalb der Kirche

Als zweiten auffälligen negativen Faktor
nennt der Lagebericht die «bisweilen
radikale und zersetzende
i««<?r£a/E Aer KircEe». Man wende sich

gegen den institutionellen Aspekt der

Kirche, um ihren charismatischen und
prophetischen Charakter hervorzuheben.
Man brandmarke die Verbindungen der

Kirche mit der policischen und Wirtschaft-
liehen Macht und fordere nachdrücklich
eine «Kirche der Armen», die sich auf
die Seite all derer stellen müsse, die
für die Befreiung der Unterdrückten und
Ausgebeuteten kämpfen. Die «Werte
und Anrufe» dieser Protestbewegung
verdienten je nach ihrer Begründung
durchaus Beachtung. Anderseits legten sie
die Befürchtung eiinds verzerrten Ver-
ständnisses von der Kirche und ihrer
spezifischen Sendung nahe, indem diese

nur unter soziologischem oder eharis-
matischem Aspekt gesehen werde, mit

der «fatalen Ablehnung» ihrer vom
Herrn gewollten Verkündligungs- und
LeitungsvoHmacht. Die Gruppen, die
sich im Impuls dieses Gärungsprozesses
am Rande der Kirche in ihr oder gegen
sie konstituieren, brechen oder Stören die
kirchliche Gemeinschaft. Hier sei eine
«geduldige 'und kluge Unterscheidung
der Geister» vonnöten, damit das, was
selbst auf den 'krummen Wegen dieser
schmerzlichen Kontestat ion als echtes
Streben und hochherzigen Elan zum Aus-
druck kommt, gefasst werden kann. Als
Ursachen der iinnerkkchlichen Protest-

bewegung betrachtet der Bericht eine
nlicht immer korrekte Darstellung des

Zweiten Vati'kanums, eine schleppende
oder lückenhafte Verwirklichung seiner
Beschlüsse sowie eine übertriebene 'Span-

nun'g zwischen den extremistischen Ten-
denzen des Traditiona'Iisimis und Pro-

gressiismus.

Bedeutendste Probleme der
Kirche in der Gegenwart

Von den wichtigsten Problemen der ge-
genwärtigen Kirche nennt Bischof Bar-
toletci lim dritten Teil 'seines Berichtes
das grundlegende Problem des Glaubens
mit seinen vielfältigen Verwicklungen,
die Beziehungen der Pairtiikularktrcben,
die missionarischen Verpflichtungen der
«alten Kirchen» gegenüber den weniger
konsolidierten, sowie Probleme, die mit
der Verwirklichung des Konzils und dem
«aggiornamento» der Kirche gegeben
sind.
Beim fundamentalen ProE/m Aer G/a«-
Eewr Aer Goiierro/£er gehe es vor allem
darum, das christliche Volk in seinem

Glaubensgehorsam neu zu beleben, der
die integrale Heilsbotschaft annimmt, ver-
kündet und bezeugt. Hierhin gehöre auch
das Problem der religiösen Bejahung des

authentischen Lehramtes der Kirche und
seiner Ausübung iin der heutigen Welt,
die gekennzeichnet sei von «Rationalis-

mus, sittlichem Subjektivismus, anthro-
pölogischem Immanentismus und Demo-
kratismus».
«Besonders heikel und ernst» ist das Pro-
Wow Aer iÄeo/ogrrcEe» #«A
iErer Bezie£««ge» zwircEe« Ae?« a#i£e«-
rircEe» LeErar«; Aer HierareEie «#A Aer

LeEr/«»Erio» r/er TEeo/oge«. Die Fragen
der Forschungsfreiheit und der Verbrei-

tung theologischer Theorien, der Einheit
des 'Dogmas und des theologischen Plu-

ralismus, der wissenschaftlichen For-

schurig und ihrer Gebundenheit an die
absolute Treue 'zur Offenbarung seien

noch «nicht genügend geklärt und hin-
reichend gelöst». Auch dürfe das Problem
der freien öffentlichen Meinung nicht
unterschätzt werden. Die sozialen Kom-
munikationsmittel könnten durch die
ihnen eigenen Medien jene Glaubens-
und Lebenswerte zurückholen, deren Gel-

tung durch den ungeordneten Einsatz
der Massenmedien geschwächt worden
sei. Besondere Aufmericsamkeit verdienten
die BezieE/trzge« t/er ParriEa/arEircEe«
««iereiwawAer #«A z/tr LbwVerra/EircEe.
Zur kirchlichen «communio» gehöre
auch eine authentische missionarische
Hilfe gegenüber den jüngeren und weni-
ger konsolidierten Kirchen. Die «alten
Kirchen der westlichen Christenheit»
seien bisweilen so stark in die eigenen
Probleme und Kontroversen verstrickt,
diass sie die Stimme jener gewaltigen
Volksimassen, «auf die sich das Schwer-
gewicht der Menschheitsfamilie ver-
schiebt», nicht hören. Dann erwähnte
Bartoletti das vielschichtig und äusserst

schwierige Problem des Weltfriedens.
Im letzten Teil seiner Relatio fragte der
Redner, ob nicht der vom Konzil ange-
regte E/a« Aer Er«e«eraMg Eei w'e/e« er-
rcEia//i rei. Man muss hie und da Gleich-
giiltigkeit, Enttäuschung und parteige-
färbte Deutungen des Konzils feststellen.
Der «Häresie der Trägheit» stehe die
«Häresie der Gewaltanwendung» gegen-
über. Das Festhalten am Wort Christi
und das Stehen zur echten Überlieferung
dürften nlicht schon an sich als Oppo-
sition gegen das «aggiornamento» der
Kirche eingestuft werden. Priester, Or-
densleute und Laien miissten sich die
'Frage stellen, ob ihr begründeter Neue-

rungsdrang nicht mit einer Neuerungs-
sucht gepaart sei, die den Weg der Kirche
in der Welt hemmen und ihre eigent-
liehe Identität verdunkeln könne. Die
Kirche, sehloss Bartoletti, müsse wach-

sen in der Nachfolge Christi, um ihre
Gemeinschaft in ihren unzertrennbaren
äusseren und inneren Aspekten zu leben,
«nicht um die legitimen Verschieden-
heicen oder die Kraft der Charismen zu

unterdrücken, sondern der Einheit des

Glaubens und der Liebe zu dienen».
So vermittelt dieser Situätiomsbericht, der

zu Beginn der Bisöhofsisynod'e Verliesen

wurde, ein realistisches Bild von den

Sorgen, aber auch Hoffnungen, die das

Wirken der Kirche in unserer Gegen-
wart begleiten.

Die AfenrcEEeii rteEt Eeate i« einer neae»

EpocEe iErer GercEicEie. Diere iri geEenn-
»W rareta Fer-

erreiche«. Low AfenreEen, reiner Pernan/t

«ArEe» aa/ iE» «AeAer zaracE, aa/ Aer Men-
rcEen perröniieEe anA Eo/ieEriee t/rtei/e anA
IPänreEe, a«/ reine Art a»A IPéire, à'Eer Aie

Dinge a«A »Eer Aie AfenreEen z» AenEe»

a«A mit iEne» amzageEen. So Ean« man
geraAeza von einem rozia/e» a»A Ea/iarei/e»
Uer/aiiteanAei Aer IPeii rpreeEe«; er «ArEt
rieE aacE aar aa/ Aar re/igiöre LeEen.

//. P*t. Konzii, PartorafEonrtitaiio» «Die Kir-
eEe in Aer IPeii von Eea/e«.
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Bischofssynode diskutiert über das
priesterliche Dienstamt

Am Tage nach der feierlichen Eröffnung
durch den Papst nahm die dritte Bi-
schofssynode die Beratungen über das

priesoerliche IDienstamt auf. Je rund 20

Redner, verteilt auf die beiden Arbeits-

Sitzungen am Vormittag (9 bis 12.30

Uhr) und 'am späten Nachmittag (17 bis

19 Uhr) äusserten sich jeden Tag zu

diesem ersten Thema der 'Synode, das zu

den brennenden Fragen der kirchlichen

Gegenwart gehört. Im ganzen folgten
sich während vier Tagen nicht weniger
als 82 Interventionen. Das allein zeugt
schon vom grossen Interesse, das die
Synode dem 'bedrängenden Problem ent-
gegenbringt.
Zwei Wege boten sich der Versammlung
dar, über die Priesterfrage zu diskutie-
ren: entweder diese bei den konkreten
Problemen der Gegenwart anzupacken
oder zuerst die doktrinäre Seite des prie-
sterlichen Di'enstamtes darzulegen. Die
Mehrzahl der Bischofskonferenzen hatte
sich für den letzten Weg entschieden.
So wurde dieser Weg beschritten tind
beibehalten, trotzdem dieses methodische

Vorgehen von manchen Synodalen
scharf kritisiert wurde.
Zu Beginn der Beratungen legte Kar-
dinal Joseph Höffner in seiner Relatio
den Lehrtdil der Vorlage über das prie-
scerliche Amt dar. In 10 Thesen, denen

eine kurze Erklärung folgte, war die ka-
tholische Lehre über das Ptiiestertum zu-
sammengefasst. Diese Thesen sind in
kurze, knappe Sätze gekleidet und ent-
halten die wesentlichen Aussagen über
das Priesrertum: Gründung der Kirche
durch Christus; die Kirche ist wesent-
llich priesrerlich; damit die Kirche ihre
Mission erfüllen kann, wurde sie mit
einer Pluralität von Gaben und Diensten

ausgestattet; das priesterliche Amt be-
ruht auf göcclicher Einsetzung; es wird
in verschiedenen Weihestufen ausgeübt;
der priesterliohe Dienst wird durch das
Sakrament der Weihe übertragen; wenn
auch der Zölibat nicht zum Wesen des

Priestertums gehört, so ist er ihm doch

angemessen. Die Rel'atio des Kölner Kar-
dinäls leitete die Diskussion ein.
Versuchen wir nun aus der Diskussion

einige charakterische Voten herauszuhe-
ben. Wir stützen uns dabei vor allem auf
das offizielle Bulletin, das in lateinischer

Sprache jeden Tag über die Beratungen
der Bischofssynode herausgegeben und

im «Osservatore Romano» veröffent-
licht wird.

Der Ernst der Lage

Wenn auch die Ansichten der einzelnen
Redner oft auseinander gingen, so waren
sie sich doch liimmer des Ernstes der Lage

bewusst. Beschränken wir uns auf zwei

Beispiele. Der französische Kardinal
Gabriel Garrone, der Priifekt der Römi-
sehen Kongregation für die katholische
Bildung, ergriff als erster Vertreter der
Römischen Kurie das Wort zur Priester-

frage. Er sprach von der akuten Krise
im Priestern'achwuohs. Allein in den letz-

ten sieben Jahren sei die Zahl der Semi-

narisren um 28 Prozent zurückgegangen.
Kädinal Garrone sieht die Krise der Prie-

ster vor allem in der Unsicherheit über

Wesen und Leben des Priesters. Hier
müsse die Synode eine klare und positive
Antwort geben, sonst werde dem Priester-

nachwuchs ein weiterer schwerer Rück-

schlag versetzt werden.

Ein realistisches, unverblümtes Bild von
der heutigen Situation entwarf der Spre-
eher der österreichischen Bischofskonfe-

renz, Bischof Johann Weber von Graz.
Er ging in seinem Votum davon aus,
dass die Situation der Priester viel ernster
sei, als der Bericht über die gegenwärtige
Lage der Kirche und der Synodentext
ahnen fasse. Bischof Weber warnt vor
einem künstlichen Optimismus. Die Ant-
worten auf die Priesterumfragen, die in
letzter Zeit in verschiedenen Ländern

durchgeführt wurden, zeigen, dass man
die verschiedenen Auffassungen zwischen
dem älteren und dem jüngeren Klerus
nicht unterbewerten dürfe. Es bestehe
die Gefahr, d'ass noch viele das Priester-
amt aufgeben. Bei vielen Priestern handle
es sich um eine Vertrauenskrise im Ver-
hälrnis zu ihren Oberhirten. Was müs-
sen wir tun, um das Vertrauen wieder
zu gewinnen? Die Priester sind in Angst,
sagte der österreichische Bischof. Behan-
dein wir sie'nicht als unmündige Kinder;
sie sind unsere Brüder und unsere Mit-
arbeirer.
Das der Syntxle vorgelegte Schema, fuhr
der gleiche Redner weiter, 9age sozusagen
nichts aus über die prekäre Lage des

Klerus. Jedes Ja'hr geben über 3000 das

Prie9tertum auf. In vielen Ländern ge-
niigt die Zahl der Priester nicht mehr.
Viele Seminare stehen leer. In dieser Lage
der Dinge genügt es nicht, die traditio-
nelile Lehre einfach zu wiederholen. Es

genügt auch nicht, die Schuld an dieser

Entwicklung nur ausserhalb der Kirche
zu sudhen. Man darf die Schuld auch
nicht ällein den Theologen und den Mas-
senmedien zuschieben und den Klerus
zu einer besseren Befolgung der Stan-

despflichren ermahnen. Deshalb verlangt
die österreichische Bischofskonferenz
nicht ein neues Lehrdokument. Es sei
viel zweckmässiger, kurze Lehrsätze in
Form von Thesen über die Aufgaben
des Priesters zu erlassen und von diesen
die praktischen Folgen abzuleiten.

Die Stimme der Schweizer
Bischöfe

Sie war bereits in einer der ersten Ar-
beirssitzungen der Synode zu vernehmen.
Bischof Ne9tor Adam von Sitten, der
Präsident der Schweizerischen Bischofs-
konferenz, umschrieb die Stellungnahme
der katholischen Oberhirten unseres Lan-
des mit den Worten: Die Bischöfe der
Schweiz bekennen sich zur Lehre vom
Priestertum, wie sie durch das Konzil
von Trient definliert wurde. Sie haken

am Glauben fest, dass die Priestorweihe
ein Sakrament ist. Deshalb besteht der

priesterliche 'Dienst seinem Wesen nach

in der Ausübung der dem Priester durch
Ghristus verliehenen Vollmacht für die
Feier der Eucharistie und der sakramen-
taten Vergebung der Sünden. Das prie-
sterliche Dienstamt ist nicht bloss ein

Auftrag zu predigen, sondern eine geist-
liehe Vollmacht, verliehen durch das

Sakrament der Weihe, das einen sakra-

mentalen Charakter einprägt. Auch wenn
dite Gläubigen am allgemeinen Priester-
tum teilhaben, besteht ein wesentlicher
Unterschied zwischen Taufe, Firmung
und Priesterweihe. Es ist niemandem er-
laubt, eine Lehre, die von einem Konzil
umschrieben wurde, zu ändern oder prak-
tisch zu leugnen. Unsere Aufgabe ist es,
slie zu erklären und zu vervollkommnen:
darin besteht die dogmatische Entwick-
lung. Alles andere wäre ein Rückschritt.
Unter den Ursachen der heutigen Ver-
W'irrung, bemerkte Bischof Adam in sei-

nem eigenen Namen, liegt die grösste
beim bösen Feind, dem Satan, auch wenn
einige darüber lächeln. Er bedauert dar-

um, dass aus dem liturgischen Gebrauch
der Psalmen diesbezügliche Stellen weg-
gelassen wurden.
Was den Zölibat angeht, ist es der Wille
der Schweizerischen Bischofskonferenz,
dass die gegenwärtige gesetzliche Rege-
lung in Kraft bleibe. Wenn Ausnahmen

nötig sein sollten, stehe das Urteil einzig
dem Papst zu.

Zölibat und priesterliches
Dienstamt

Boi der Diskussion über den Lehrteil
der Synodenvorlage kamen auch Redner

zum Wort, die eine Vertiefung hinsieht-
lieh der Motive des priesterlichen Zöli-
bats wünschten. Greifen wir auch hier
zwei Beispiele heraus. Der polnische Kar-
dinä'l Wojtyla von Krakau regte an, die
Lehre vom priesterlichen Dienstamt im
Sinne des Zweiten Vatikanums zu ver-
riefen. Die Verbindung zwischen Zölibat
und Leben und Dienst der Priester sollte
besser hervorgehoben werden. Von gros-
sem Nutzen sei es, die persönliche Be-

rufung zu überdenken, wodurch der zum
Priestertum Berufene der Einladung des

Herrn Folge leiste. In dieser aufrichtigen
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Hingabe seiner selbst finde der Priester
seine persönliche Identität und auch sei-

nen Platz in der heutigen Welt. Der Ruf
zu einer vollkommeneren Nachfolge des

Herrn berühre eng die Verbindung zwi-
sehen der Priesterweihe und der Ehelosig-
keit. Dieses Band 'soll auch in Zukunft
intakt bleiben. In ähnlicher Weise be-

tonte auch ein Sprecher des australischen
Klerus, Erzbi'sühof Cahill, man müsse

Vom 20. bis 25. September 1971 ver-
sammelten sich 'in der päpstlichen Late-
ranuniversität über 1000 Katechetiker
und Katecheten aus allen Teilen der
Welt. Der von der Kleruskongregation
einberufene Kongress war nicht bloss

ein Treffen von Verantwortlichen und

Experten, sondern eine bedeutungsvolle
Lebensäusserumg der Kirche. Die Tat-
sache, dass Bischöfe, Priester, Laien und
Ordensleute während mehrerer Tage mit-
einander gebetet und über ihre Aufgaben
nachgedacht haben, ist ein sprechendes
Zeichen dafür, welche Bedeutung der
Katechese für die gesamte kirchliche Ge-
meinschaft in der heutigen Zeit zukommt.

Die Eröffnung

Am Montagabend eröffnete der Präfekt
der Klerikerkongregation, der amerika-
nischie K<Wi«rf/ IPV/gAr, den Kongress
mit einer stündigen Ansprache, wobei
er auf das Wesen und die zeitbedingten
Formen der Katechese sowie auf die Mo-
tive und Zielsetzungen des Kongresses
einging. Schon in dieser Ansprache wurde
ein Punkt hervorgehoben, der noch in
sehr vielen Voten ausgesprochen wurde:

gegenwärtig liegt das Schwergewicht der
katechetischen Erneuerung auf der For-

mung der für die Katechese Verantwort-
liehen, das heisst der Katecheten und
der Katechetiker. Damit wird deutlicher
als in den Phasen der vorwiegend metho-
dischen und kerygmatischen Erneuerung,
dass Katechese wesentlich lebendiges

Zeugnis für Jesus Christus und sein

Evangelium ist. Als Zielsetzung des Kon-

gresses nannte der Kardinal: Bestandes-

aufnähme der katechetischen Situation
(Notwendigkeiten, Schwierigkeiten und

Möglichkeiten); theologische Besinnung
auf die Aufgaben und Erarbeitung von
Handlungsdirekoiven — ein Arbeitskon-

zept, wie es heutiger Pastoraltheologie
entspricht.
Vor der Eröffnungsansprache hatten sich
die Kongressteilnehmer zur feierlichen

den priesterlichen Zölibat neu und tiefer
begründen, da der jüngere Klerus die
historischen und juridischen Argumente
allein als nicht ausreichend betrachte.
Das sind nur einige Ausschnitte, die wir
aus dem offiziellen Bulletin über die Be-

ratungen der ersten Tage der Bischofs-
synode herausgegriffen haben. Sie zeigen,
dass es dabei um wesentliche Fragen
priesrerlicher Existenz heute geht.

/o/jd«« ßrtpriv Fz/ßger

Eucharistie versammelt. In seiner Homilie
in lateinischer Sprache kommentierte
Kardinal Wright Rom 5,1 «Sind wir aus
Glauben gerecht geworden, so haben
wir Frieden mit Gott durch unsern Herrn
Jesus Christus», wobei er die Erlösungs-
bedürftigkeit des Menschen hervorhob,
den Glauben als Fundament und Jesus
Christus als Grund des Heiles aufwies.

Das Programm

Für die vier Haupttage, Dienstag bis

Freitag, galt jeweils folgendes Programm.
Jeder Tag begann mit einer sorgfältig
gestalteten Konzelefbration in der Late-
ranbasiiika. (Die drei Tageslesungen und
andere liturgische Texte lagen in einem
gedruckten Heft vor). — Um 10 Uhr
wurden die Hauptreferate gehalten; es

sprachen der Reihe nach: JorepÄ Evepd
Direktor der katechetischen

Bildungsarbeit in Spanien und Präsident
der europäischen Katechetikerkonferenz;
der Sekretär der liturgischen und kate-
chetischen Kommissionen der indischen
Bischofskonferenz; der Bischof von
Augsburg, JorcpA 5>zV«p//e, und der
Franzose Jorep/6 ßo«r«i<7«<?. Diese vier
Vorträge waren auf Grund der Rapporte
der Bischofskonferenzen erarbeitet wor-
den, die im letzten Frühjahr eingefordert
wurden. Die Redner brachten also mehr
als nur persönliche Ideen vor: sie mach-

ten sich zu Sprechern dessen, was die
Kirche tn allen Teilen der Welt heute
lebt. — In der anschliessenden Diskus-
s ion kamen jeweils etwa ein Dutzend
eingeschriebener Redner zu Wort, da-

runter sehir viele Vertreter aus Nord- und
Südamerika, Afrika und Asien, wogegen
sich die Europäer eher zurückhielten.
— Nachmittags wurde die Arbeit um
17 Uhr — in Italien war es die letzte
Woche mit der um eine Stunde voraus-
gestellten Sommerzeit — mit jeweils fünf
Kurzreferaten fortgesetzt. Dabei wurden
Sicuationsberichte aus allen Teilen der
Welt vorgetragen, theologische Einzel-

fragen beleuchtet und auf neue Möglich-
ketten katechetischen Arbeitens hinge-
wiesen. — Anschliessend wurde während
zwei Stunden in etwa zehn Gruppen
gearbeitet, wobei sich die Teilnehmer
nach Sprachen und einigen Sachgebieten
(wie ^Kacecbetiscbe Zeitschriften und
Audiovisiuelle Mittel) aufteilten. Die
Diskussionsergebnisse wurden am folgen-
den Tag vor dem Hauptreferat in weni-
gen Worten mitgeteilt und bildeten die
Grundlagen des gemeinsamen Schluss-
Votums vom Samstagmorgen. — Zum
Abschluss wurde der Kongress vom Papst
in Audienz empfangen.

Der Kongress und das Directorium
Catechisticum Generale

Zu Pfingsten dieses Jahres ist in Rom das

vom Konzil ausdrücklich geforderte ' ka-
techetische Direktorium erschienen Der
Kongress war ohne Zweifel aus diesem
Anlass einberufen worden — .im einem
Artikel des «Osservatore Romano» hiess
es zutreffend, der Kongress sei «illustra-
tivo del Direttorio» — sollte aber nicht
etwa dieses vom Papst unterzeichnete
Dokument diskutieren. Grundlage der
Kongressarbeit war vielmehr die in der
Weltkirche gelebte Katechese selbst. Das
erwies sich als sehr günstig.

Katechese — ein vager Begriff?

Es musste jedem Teilnehmer auffallen,
dass der Begriff der Katechese recht un-
terschiedlich gebraucht wurde. Während
die einen darunter die gesamte kirchliche
Verkündigung zu verstehen schienen, be-

mühten sich andere, die Katechese in
ihrer Eigenart zu erfassen. Ein Redner
hob hervor, dass sich die «Katechese an
die Gläubigen richtet». Im Schlussvotum
heisst es: «La catéchèse chrétienne est

une modalité fondamentale du ministère
de la Parole dans l'église... La catéchèse
des adultes constitue la forme achevée
de la catéchèse. Les autres formes se ré-
fèrent à elle. Le témoignage de la com-
munauté adulte est la source et le but
de la catéchèse des jeunes.»

Hauptfragen heutiger Katechese in
französischer Sicht

Es ist dicht möglich, hier über die Fülle
der Vorträge und Voten im einzelnen zu
berichten®. Bs dürfte sich aber lohnen,
das französische Hauptreferat, das von
/ofcpA ßozzrwF/we, dem ehemaligen Lei-
ter des Institut Supérieur de Pastorale

Catéchétique de Paris gehalten wurde,
zusammenfassend wiederzugeben. Fürs

erste zeichnet sich dieser Beitrag sowohl
in pastoraltheologischer wie in unmittel-

' Dekret über die Hirtenaufgabe der Bischöfe
in der Kirche, Nr. 44.

® Wir werden das Dokument nächstens in
der SKZ ausführlich vorstellen.

3 In den nächsten Wochen wird der Tagungs-
bericht mit allen Referaten und Voten ver-
öffentlicht werden.

Katechetischer Erfahrungsaustausch in Rom

Bericht über den Internationalen Katechetischen Kongress

556



bar praktischer Hinsicht besonders aus.

Dann wat auch unübersehbar, dass die
französische Kacechetik immer noch als

führend bezeichnet werden kann. Das

kam z. B. darin zum Ausdruck, dass der
französischen Delegation die Aufgabe
übertragen wurde, die Voten aller Dis-

kussionsgruppen zu einem abschliessen-

den Bericht zu verarbeiten. Die souve-
riine Art, wie sie diese nicht leichte Auf-
gäbe in der Nacht auf den Samstag be-

wältigte — es entstand ein elfseitiges
Dokument! — war beeindruckend.

Es gelang Bournique vortrefflich, einen

prinzipiellen Rahmen abzustecken für die
in den einzelnen Erdteilen und Ländern

so unterschiedlichen vorrangigen Erfor-
dernisse des katechetischen Handelns,
wie sie in den Berichten der Bischofs-
konferenzen beschrieben wurden. Diesen
Rahmen sah er gegeben in dem «an sich
unbestreitbaren, aber schwierig in die
Praxis umzusetzenden Prinzip, dass man
die Lebenskraft der Kirche daran mes-
sen kann, welche Qualität und welcher
Stellenwert ihr Bestreben hat, den Glau-
ben zu verbreiten und zu entwickeln».

Nicht lange hielt sich der Referent bei
den Schwierigkeiten auf, die heute der

weltweite soziale Wandel mit sich bringt.
Er wollte mehr Zeit darauf verwenden,
die positiven Möglichkeiten aufzuzeigen,
die sich aus diesem Anruf zu grösserer
Treue zum Evangelium ergeben. Mehr
als je zuvor müssten wir uns heute dar-

um bemühen, auf die Frage nach dem
Sinn allen menschlichen Handelns, Le-
bens und Leidens Antwort zu geben.
«Die Katechese muss heute Offenbarung
und Auslegung sein. Wir haben in der

heutigen Krise den grundlegnden Sinn
aufzuweisen, der alle menschlichen ,Pro-
jdkce' trägt... Es gibt einen Sinn in die-
ser Welt, weil sie im tiefsten ein immen-
ses Projekt der Verwandlung darstellt,
wéil letztlich Einer das Projekt der Schöp-
fung steuert und es durch Christus im
Heiligen Geist zu einem Ziel führt, das
Gemeinschaft haisst». Unsere praktische
Aufgabe beschrieb Bournique als eine
dreifache Erneuerung: 1. Erneuerung der
Art und Weise, wie wir den Offenba-
rungsinhak darlegen; 2. Erneuerung von
séiten der Menschen, die auf der Suche
sind nach dem letzten Sinn; 3. Erneue-

rung von Seiten der Diener am Wort.
Zum ersten Punkt legte er dar, dass sich

uns heute eine ähnliche Aufgabe stellt
wie den Vätern in der griechisch-römi-
sehen Welt: wir müssten endlich dem
modernen Menschen im Rückgriff auf
die Quellen den Sinn der Offenbarung
«verdolmetschen». «Das ist nicht bloss

eine Frage der inhaltlichen Vollständig-
keit, sondern vor allem eine Frage der

grundlegenden und treuen Ausrichtung».
Zweitens gelte es, die Menschen zu er-

neuern, an die wir uns richten. Die
«Nachfrage» muss vertieft werden. «Wir

müssen in tiefen Wassern fischen». Das
christliche Projekt lasse sich in den Au-

gen vieler Menschen von heute einfach
nicht mit andern Projekten vergleichen,
die sich als dichter, anregender für Phan-
rasie und Tatendrang darböten. Wie
Papst Paul VI. im Brief an Kardinal Roy
geschrieben habe, brauchten wir einen

erneuerten ehrlichen und klaren Blick
für die sozialen Aspirationen der heuti-

gen Menschheit. Der Glaube müsse in
diesen grossen Bestrebungen angesiedelt
werden.
Schliesslich brauche es eine Erneuerung
der Diener am Wort. Die Aus- und Wei-
terbilduing der Katecheten habe vorran-
gige Bedeutung. (Das gelte auch für die
leitenden Kader: «Gleichen unsere Zu-
sammenkünfee nicht oft Verwaltungs-
ratssitzungen?»). Ausdrücklich k'am Bouir-

nique auf die zwei entgegengesetzten
Tendenzen zu sprechen: vor allem die

hauptamtlichen Katecheten zu vermeh-

ren oder aber besonders viele neben-

amtliche Katecheten zu gewinnen und
auszubilden. Hier gebe es berechtigte
Meinungsverschiedenheiten und man
müsse sich entscheiden. Der Referent
gab der zweiten Lösung eindeutig den

Vorrang und betonte, diese Sicht lasse

sich theologisch begründen aus der akti-
ven Rolle des Volkes Gottes, wie sie vom
Konzil hervorgehoben wurde. «Es gibt
wenig Katecheten, vielleicht...; aber es

gibt auch viele ,Arbeiter der elften

Stunde', die man nie gerufen hat».
Schliesslich befürwortete der französi-
sehe Katecheriker regelmässige interna-
tionale Kontakte im Sinne eigentlicher
Studierttagungen, wenn diese auch nicht
wenig Zeit und Geld kosteten. Die inter-
nationale Zusammenarbeit müsse sich
vollenden und Vertiefen durch die Zu-
sammenarbeit mit der zentralen Kirchen-
loicung.

Die Papstansprache

Manche Teilnehmer an der Papstaudienz
mag es überrascht haben, dass Paul VI.
während dreiviertel Stunden zu ihnen
sprach, ohne ausführlich Gefahren her-
aufzubeschwören. Bin Katechet verstehe
es, das Evangelium anziehend zu machen
— dieser Gedanke war typisch für die
ganze Ansprache'. — Unwillkürlich
erinnerte man sich dabei an den Schluss
der Eröffnungsrede Kardinal Wrights,
der mit allem Nachdruck die christliche
Freude als Seele einer wirksamen Kate-
chese bezeichnet hatte. Wie bedeutungs-
voll dieser Aspekt tatsächlich ist, wurde
in manchen Fragen von Kongressteil-
nehmern deutlich: «Verkünden wir wirk-
lieh eine Frohe Botschaft?» (Ein Teil-
nehmer aus Osteuropa). «Kennen Sie
viele junge Menschen, die ihr Christsein
als befreiend erleben?» (Ein bekannter
deutscher Katechetiker).

Versuch einer Bilanz

Anstatt der 500 erwarteten waren über
1000 Teilnehmer aus aller Welt erschie-

nen. (Dabei dürfte allerdings zu beach-

ren sein, d'ass sich die meisten Auslän-
der —• wie gefordert — über ihre zu-
ständigen Bischöfe anmelden liessen, wäh-
rend am Kongress selber jedweder Inre-
ressent ohne weireres Zutritt erhielt). Es

waren sehr viele Vertreter aus Entwick-
lungsländern oder aus Ländern mit be-
scheidenen finanziellen Mittel zum Kon-

gress erschienen. Die Laien waren hin-

gegen bestimmt uncervertreten — allein
in Frankreich soll es ja heute über
100 000 nebenamtliche Katecheten ge-
ben. (Es ist deshalb auch nicht recht ein-
zusehen, warum das Ressort Katechese

von der Klerikerkongregarion betreut
wird).
Unbefriedigt war gewiss, dass sich die
meisten Diskussionsredner nicht auf ein-
ander bezogen haben. Damit ist die Auf-
gäbe hinausgeschoben worden, die vielen
Erfahrungsberichte zu verarbeiten. Bei
einem weiteren Weltkongress, der ohne
Zweifel zustande kommen w'ird, sollte
die thematische Beschränkung und die
Arbeitsweise sorgfältiger bedacht wer-
den.
Der Kongress ermöglichte einen leben-
d'igen Einblick in die katechetische
Situation In alier Welt. (In diesem Zu-
sammenhang verdient die reiche und
sehr gut präsentierte Buchausstellung be-

sonders hervorgehoben zu werden. Für
die deutschsprachigen Länder wurde sie

vom versierten Bernhard Merten einge-
richtet). Viele Teilnehmer konnten so

ihre Sonderplobleme in realistischeren
Dimensionen sehen. Es ist aufgefallen,
dass von den spezifischen Fragen der
Schulkatechese, wie sie die heutige Dis-
kussion in Deutschland beherrschen,
kaum gesprochen wurde.
Als Schwerpunkte der katechetischen Ar-
beit wurden die Kateohetenausbildung
und die Erwachsenenkatechese herausge-
stellt. Immer wieder wurde der anthropo-
logische Ansatz und damit die Bedeutung
der Humanwissenschaften für die Kate-
chese betont. Von sehr vielen wurde ein

orginelleres Anpacken der Verkiindi-
gungsaufgabe gefordert und dabei hau-

fig von «Kreativität» gesprochen: «Kin-
der, Jugendliche und Erwachsene sollten
selber die Art und Weise finden, wie ihr
christliches Leben, das Zeugnis ihres
Glaubens und ihr Reden der mensch-
liehen Situation einen (neuen) Sinn ge-
ben». Zweifellos wird damit ein sehr

wichtiger Aspekt hervorgehoben, wenn
man oft auch den Eindruck bekam,
«Kreativität» sei schon wieder zu einem
Schlagwort geworden.

' Wir werden den Wortlaut der Ansprache
Papst Pauls VI. an den Internationalen
Katechetischen Kongress in Rom in einer
späteren Nummer veröffentlichen. (Red.)
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Dem Problem der Dritten Welt sowie
der internationalen Zusammenarbeit auf
dem Gebiet der Massenmedien wurde

I. Anlass zur Umfrage in den
Priesterkapiteln

Der See/torgen# des 'Bistums Basel be-
fasste sich schon bald nach seiner Grün-
dung mit der wichtigen pastoralen Frage,
wann und wie die Kinder zu den Sakra-

menten der Eucharistie, der Busse und
der Firmung hingeführt werden sollen.
Am 14. Juni 1969 fasste er die Ergeb-
nisse der Beratungen in bezug auf das
Bussakrament wie folgt zusammen:

1. Die Kinder des zweiten Schuljahres
sind durch die jetzige Form des Buss-
Sakramentes überfordert. Deshalb wird
vorgeschlagen, die Kinder erst im vier-
ten Schuljahr nach Empfang der Erst-
kommunion zur Beichte 'hinzuführen.

2. Gewissensbildung und Erziehung zur
Bussba'ltung müssen von früher Kindheit
an gepflegt werden. Da hierin den El-

tern eine grosse Aufgabe zukommt, ist
die Elternbildung und Elternschulung un-
entbehrlich.

3. Farmen gemeinschaftlicher Busse —
stufengerecht gestaltet — fördern die
Vertiefung der Gewissensbildung und
die Verwirklichung der Hinkehr zu Gott.

4. Die Basler Katechetische Kommission
möge für die Schulung der Priester und
Eltern sowie für die Hinfühtung der Kin-
der zum Bussakrament Hilfsmittel be-
reitstellen.

5. Es soll von den zuständigen Kateche-
tischen Kommissionen eine begründete
Eingabe zuhanden der Bischofskonferenz
ausgearbeitet werden, um möglichst eine
gesamtschweizerische Neuordnung zu er-
reichen.

Im Herbst 1969 wandte sich eine Spezial-
kommission der Z»rettA'öze.M»<?« Ähre-
«AerAtAe» Kowtwwrfo» dem Studium
der Frage «Busserziehung und Erst-
beichte» zu. Diese Arbeit führte zu einer
ausgewogenen Stellungnahme.
Da Busserziehung und Erschinführung
zur Beichte ein wichtiges pastorales An-
liegen darstellen, regte der Seelsorgerat
am 30. Mai 1970 an, die ganze Frage
nicht nur im Priesterrat, sondern in allen
Priesterkapiteln zur Diskussion zu stel-
len.
Die Basler Katechetiscbe Kommission
(BKK) nahm das Anliegen auf. Sie ver-
anstaltete am 26./27. Januar 1971 eine

grosse Beachtung geschenkt, was auch
zu eigenen Sohlussberichten zu diesen
beiden Punkten führte. 0/Ar/zar Frei

Studientagung für die Dekanatsvertreter
in katechetischen Belangen. Diese wur-
den in die Thematik «Busserziehung und
Ersthinführung zur Beichte» eingeführt,
damit sie diese Frage in ihren Priester-
kapiteln behandeln konnten. Aufgrund
des Berichtes der oben erwähnten Spe-
zialkommission wurden von der BKK
Fragen zusammengestellt, die nach der
Einführung in die Problematik in den
Priestetkapiteln diskutiert und beantwor-
cet werden sollten.

II. Behandlung in den Kapitelsver-
Sammlungen

Die Herren Dekane wurden gebeten, vor
Ostern 1971 eine Kapitelsversammlung
dem Thema Busserziehung und Beichte
zu widmen. Es giing nicht darum, nur die
aufgeworfenen fünf Fragen zu beantwor-
ten und eine Meinungsäusserung der
Priester dazu zu erhalten. Vielmehr sollte
erreicht werden, dass sich alle mit diesem

theologischen und pastoralen Problem
neu auseinandersetzen.
Sämtliche deutschsprachigen Dekane ha-
ben auf die fünf aufgestellten Fragen
geantwortet. Die meisten taten es mit
grossem Ernst und nach eingebender Be-

ratung im Kapitel. Nur wenige Dekane
(4) gaben sich mit einer schriftlichen
Vernehmlassung ihrer Mitbrüder zufrie-
den. Einige Kapitel versammelten sich

zu einer ganztägigen 'Studientagung, die
von den Dekanatsvertretern für die Li-
turgie und Katechese gestaltet wurde.

III. Ergebnisse der Meinungsbefra-
gung

Die fünf an die Kapitel gestellten Fra-

gen lauteten folgendermassen:
1. Sind Sie damit einverstanden, dass eine

gute Gewissensbildung, Busserziehung
und Einführung in die verschiedenen
Bussformen ein vordringliches pastorales
Anliegen ist?

2. Befürworten Sie die These, dass Ge-
wissensbildung, Busserziehung und Ein-
führung in verschiedene Bussformen ein
Zusammengehen des Religionslehrers
der Familie sowie eine entsprechende
Elternbildung erfordert?

3. Sind Sie damit einverstanden, dass bei

entsprechender frühzeitiger Busserziehung
die Ersthinführung zur Beichte nicht un-
bedingt vor der ersten Kommunion sein
muss?

4. Unterstützen Sie die Ansicht, dass für
den Erstempfang der Beichte in einfa-
eher Form ein individuell verschiedener
Zeitpunkt gewählt werden kann, der sich
nach den Voraussetzungen der Kinder
und Familien richtet?

5. Stimmen Sie dem Vorschlag zu, dass

im ganzen Bistum im 4. Schuljahr alle
Kinder eine eingehende Anleitung zum
Empfang der Beichte erhalten?

Diese Fragen wurden von den 28 Kapi-
teln (Frauenfeld und Fischingen tagten
zusammen) wie folgt 'beantwortet:

cd

Frage 1 24

Frage 2 23

Frage 3 19

Frage 4 17

Frage 5 21

Prozentual verteilen sich die Meinungs-
äusserungen zu den Fragen wie folgt:
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Frage 1 93,0 1,5 100

Frage 2 90,1 2,4 — 7,5 100

Frage 3 66,5 28,0 — 5,5 100

Frage 4 49,5 32,5 4,3 13,7 100

Frage 5 80,2 12,7 2,2 4,9 100

Als Enthaltungen werden jene Dekanate
gezählt, die die betreffenden Fragen um-
formulierten, so dass die Meinungsäusse-

rung nicht als Antwort auf die gestellte
Frage gelten kann. Ein Dekanat begrün-
det die Enthaltung zu Frage 1 und 2 da-

mit, dass die Fragestellung nur rhetorisch
sei und keine Alternative 'zulasse. Beson-
ders bemerkenswert ist, dass 'Frage 3

(Umstellung der Erstbeichte nach der
Erstkommunion) von allen Kapiteln mit
nur einer Ausnahme beantwortet wurde.
Ein Kapitel nahm dazu keine deutliche
Stellung, da die Kapütularen nur eine
flexible Lösung befürworten könnten.

IV. Interpretation der
Meinungsäusserung

Im folgenden sollen die Ergebnisse der
Umfrage interpretiert und einige bezeich-
nende Bemerkungen der Kapitel zu den
einzelnen Fragen beigefügt werden.

1. Einhellig ist die Auffassung, dass die
Gewissensbildung, die Busserziehung und
Einführung in die verschiedenen Buss-

formen ein fonf«»gA<Ae.r p^rtora/er H«-
ist. Es wurde darauf hingewiesen,

dass diese Erkenntnis schon immer vor-
banden war. Ein Kapitel wünscht, dass

Busserziehung und Erstbeichte
Eine Umfrage in den deutschsprachigen Dekanaten des Bistums Basel
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sich 'die Bejahung dieser Frage noch mehr
auf den Lehr- und Stoffplan, insbeson-
dere iribezug auf eine Einführung in die
verschiedenen Bussformen auswirken
müsste. Gleichzeitig sollten Hilfsmittel
und Modelle für eine solche Einführung
geschaffen werden. Ganz wenige Stim-
men scheinen die Einführung iin verschie-
dene Bussformen nicht als notwendig zu
erachten.

2. Die Notwendigkeit der Z/cMtvwe«-
fCtretAere« EEer» in der

Frage deir Busserziehung und Hinführung
zum Bussäkrament wurde ebenfalls sehr
deutlich bejaht. Zugleich wurde darauf
hingewiesen, wie schwierig es in einigen
Verhältnissen ist, dieses Postulat zu ver-
wirklichen. Ein Kapitel schreibt z. B.:
«Trotz guter Vorbereitung und person-
licher Einladung der Eltern ist in unsern
Verhältnissen der Besuch von Elternaben-
den oft deprimierend. Es scheint, dass

bei gutgemeinten Vorschlägen vom grü-
nen Tisch aus die konkreten Eltern mit
ihren verschiedensten Voraussetzungen
oft zu wenig mlitgesehen werden. Es

müssten mehr Hilfen geboten werden an
Eikernbriefen und Modellen für Eltern-
abende für verschiedene Verhältnisse. Zu-
dem sind Elternabende höchstens ein An-
fang von lElternschuiung. Wie kann aber
Elternbildung konkret geschehen?
Diesem Anliegen wird in der kateche-
tischen Arbeit künftig mehr Beachtung
geschenkt werden müssen.

3. Nicht einhellige Zustimmung fand die
These, dass bei frühzeitiger Busserzie-
hung die Ersthinführung zur BeftAte
«AAt -rot der ersten Kommunion ge-
schehen müsse. Immerhin bejahen 19 von
27 Kapiteln und 66,5 % der Befragten
die Möglichkeit, den Zeitpunkt der Erst-
beichte zu verschieben.
Ein Kapitel hat die Fragestellung als

Manipulation empfunden, denn die vor-
liegende Formulierung intendiere eine
positive Beantwortung.
Ein anders Kapitel berichtet vom Ergeb-
nüs der Diskussion über diese Frage:
«Psychologisch und pädagogisch gesehen
gehen die Meinungen der Anwesenden,
ob Erstbeichte vor oder nach der Erst-
kommunion richtig sei, weit auseinander.
Theologisch gesehen und mit der Beto-

nung in der Frage auf «nicht unbedingt...
sein tnuss» wird alber der Möglichkeit
eines späteren Zeitpunktes einhellig zu-
gestimmt.» Ein anderes Kapitel brachte
nach einstimmiger Bejahung der Frage
3 eine Zusatzfrage zur Abstimmung, die
folgendermassen lautete: «Sind Sie der
Auffassung, dass die bisherige Praxis der
Hinführung zur Erstbeicht vor der Erst-
kommunion 'beibehalten werden soll?»
Diese Zusatzfrage wurde mit einer schwa-
chen Mehrheit von den Kapitularen be-

jaht. Dar Berichterstatter begründet die
Zusatzfrage damk, dass in Frage 3 zu
wenig klar unterschieden wurde zwischen

der Praxis und den theologischen Grün-
den, welche für eine Verschiebung des

Ziehpunktes der Erstbeichte sprechen.
Dieses Beispiel zeigt deutlich, dass einer
Änderung der Praxis nur zugestimmt
wird, wenn die Gründe dafür genügend
überzeugen.

4. Am meisten Bedenken wurden gegen-
über der Möglichkeit geäussert, dass der

der BeftAte zWfrß««// fer-
.rtAzeie» gewählt werden könne, je nach
den Voraussetzungen der Kinder und
der Familien. In den Antworten der Ka-
pkal wird zu dieser Ansicht öfters be-
merkt: «Theoretisch richtig, praktisch
undurchführbar!» Eine Stimme sei hier
für viele 'beispielhaft angeführt: « Ein
individuell verschiedener Zeitpunkt für
den Erstempfang der Beichte kann in
Ausnahmefällen möglich sein. Wenn wir
aber den individuellen Ziehpunkt als Nor-
malfall ansehen, muss man aus prakti-
sehen Gründen dagegen sein. Das Durch-
einander wird mehr Nachteile und
Schwierigkeiten bieten als Vorteile. Ich
würde vor allem dort dem individuellen
Empfang zustimmen, wo eine Familie
fähig ist, ihr Kind selber und selbständig
auf die Beichte vorzubereiten. Das wird
aber immer der Ausnahmefall bleiben.»
Bei der Stellungnahme zur Frage 4 spielt
die Einstellung zürn Elternrecht eine

wichtige Rolle. Die Struktur der Schul-
katechese kann die Gefahr mit sich brin-
gen, dass die dienende Funktion unserer
katechetischen Unterweisung nicht mehr
genügend gesehen wird. Das pastorale
Anliegen einer gemeinsamen Vorbereli-

tung der Kinder für das Sakrament der
Busse und zugleich die Achtung des El-
ternrechtes kommt in folgender Äusse-

rung eines Kapitels zum Ausdruck: «Der
Unterricht muss da sein in einer be-
stimmten Ordnung als Angebot, auch als
Chance für die Kinder ungläubiger El-

tern; aber dort, wo Eltern direkt eine
bestimmte Lösung für ihr Kind verlan-

gen, muss sie gewährt werden. Es wäre
übrigens realistischer, für die Firmung
eine individuelle Lösung anzustreben, als

für Erstbeicht und Erstkommunion.»
Öfters wird angeraten, 'bei Empfehlungen
für den rechten Zeitpunkt dar Erstbeicht
die Verschiedenheit der pfarreilichen
Verhältnisse vor Augen zu halten und
nicht nur auf sogenannte Idealpf'arreien
abzustellen. Im übrigen sei es unumgäng-
lieh, wenigstens regional generelle Lösun-

gen anzustreben.

5. Grössere Zustimmung fand der Vor-
schlag, dass alle Kinder im 4. ScAa/jdEr
ez'we zzütw Emp-
/zzwg 4er BeEAre erhalten sollten. Dieses

Anliegen ist im neuen Lehrplan des Bis-
turns Basel für die 4. Klasse vorgesehen.
Es war schon bei der Konzeption des

Lehrplanes gedacht, dass bei Verschie-
bung des Zeitpunktes der Erstbeichte
oder bei der Entscheidung für eine fle-

xible individuelle Lösung die gemein-
same Ersthinführung zum Bussakrament
im 4. Schuljahr erfolgen könnte.* Er-
freulich sind Äusserungen von Kapiteln,
die betonen, dass die Kinder aller Alters-
stufen immer wieder eine Vertiefung und
Weicerführung des Bussunterriohtes be-

nötigen. Es scheinen nur mehr verein-
zelte Seelsorger zu sein, die glauben,
Buss- und Beichtunterricht din für alle-
mal zu einem bestimmten, früher oder

später angesetzten Zeitpunkt erteilen zu
können.

V. Bedeutung der
Vernehmlassungsverfahren in den
Dekanaten

Nicht alle Kapitel sind in gleicher Weise
erfreut über solche Umfragen wie die
vorliegende. Ein Bericht über die Kapi-
tölsversammlung schliesst mit der Fest-

Stellung: «Der Ruf nach geeigneten Lehr-
mitteln ist viel dringlicher als nach Fra-
gebogen.» Der Bericht eines andern Ka-
pitels 'schliesst aber mit der Bemerkung:
«Das Kapitel hat die geschichtlichen,
theologischen und katechetischeo Dar-
legungen zu dieser Frage gut aufgenom-
men.»
Sicher werden in der kommenden Zeit
die Priester der einzelnen Dekanate ver-
mehrt um ihre Meinungsäusserung zu
pastoralen und andern Fragen gebeten
werden. Die diözesanen Räte (Priester-
rat, Seelsorgerat) suchen das Gespräch
mit der Basis, bevor sie wichtige Emp-
fehlungen und Beschlüsse in pastoralen
Fragen an den Herrn Bischof verabschie-
den. Es sollte dabei allerdings nicht ein-
fach um eine Meinungsbefragung gehen,
sondern es sollte zugleich die Meinungs-
bildung und die priesterliche Weiter-
bildung gefördert werden.
Konkret dürfte das Ergebnis der vorl'ie-

genden Umfrage auch der Bischofskon-
ferenz einen Dienst erweisen. Sie hatte
sich bereits am 5. November 1970 auf

Antrag der Interdiözesanen Katecheti-
sehen Kommission hin mit dieser Frage
befasst. Damals wurde eine Entscheidung
aufgeschoben, weil zuvor noch die Mei-
nungsäusserung der französisch- und

italienischsprachigen katechetiscben Kom-
rriission eingehölt werden sollte.
Eine wenigstens rpratAregioTkEe gewefw-
.w»Z£? Regefewg ist wünschenswert. Trotz-
dem haben bereits verschiedene Pfar-
reien begonnen, den Zeitpunkt der Erst-

hinführung zum Bussakrament eigen-
ständig und in Absprache mit den Eltern
zu bestimmen. Es ist zu hoffen, dass

bald eine Regelung gefunden wird, die
den heutigen pastoralen Erfordernissen

Rechnung trägt. ErEz Dozvzzzäm«

i Katechetischer Lehrplan für das Bistum Ba-
sei, Faszikel «Drittes und viertes Schul-
jähr», S. 4 (2. Auflage 1971). Alleinaus-
lieferung: Rex-Buchhandlung, Luzern.
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Hinweise und Hilfen zur Einführung der neuen
ökumenischen Übersetzungen

1. Zum Datum

Wie aus dem Entscheid der schweizeri-
sehen Bischöfe (vgl. Seite 563 dieser
Nummer) hervorgehe, sollen die neuen
ökumenischen Übersetzungen nach Mög-
l'ichkeit auf den /. /977,
spätestens aber auf den lüeirre«
/972 eingeführt werden. Wenn relativ
kurzfristig der 1. Adventssonntag mit-
empfohlen wird, so hängt das damit zu-

sammen, dass die Einführung der neuen
Texte nicht gerade in die hohen Zelten
des Kirchenjahres (Advent und Weih-
nachten, Fastenzeit) fallen sollte. Es ist
zweifellos wichtig, dass die Themen
adventlicher und quadragesimaler Ver-
kündigung nicht zu kurz kommen.
Welche Termine sind in den übrigen
Ländern des deutschen Sprachraums vor-
gesehen? Erstaunlicherweise haben sich
die oVermV/jAtAe» ßAc/)ö/e für den 1.

Adventssonntag als Termin der défini-
tiven Einführung ausgesprochen. Erstaun-
lieh deshalb, weil gerade in Österreich
tier Hinweis auf die ökumenische Erar-

beitung der neuen Übersetzungen nur
sehr schwer geltend gemacht werden
kann. Die ßAc/>ö/e empfeh-
len eine möglichst baldige Einführung
und haben angeordnet, dass diese inner-
halb des ersten halben Jahres von 1972

erfolgen soll. Wenn behauptet wurde, die

neuen Übersetzungen miissten auf Druck
der deutschen Bischöfe in der Schweiz

eingeführt werden, so ist das völlig aus
der Luft gegriffen. Es lag nur in der

Konsequenz der Sache, dass die zuständi-

gen Stellen, nachdem — auf Vorschlag
des früheren Leiters des LI und heutigen
Bischofs Dr. Anton Hänggi -— die Über-

Setzung des Herrengebetes auf ökume-
nischer Basis erarbeitet worden ist, auch
andere gemeinsame gottesdienstliche
Texte in diese Arbeit mit einbezogen.
Tatsächlich sind die Glaubensbekennt-
nisse (Symbolum Apostolorum und

Nicaenum), die Ordinariumsgesänge der
Messfeier (Gloria, Sanctus, Agnus Dei)
und das Gloria Patri mehr gemeinsames
Gut der verschiedenen Kirchen, als ge-
meinhin angenommen wird. Das gilt
auch im Hinblick auf die reformierten
Kirchenbücher in der Schweiz. Aber auch

abgesehen vom ökumenischen Aspekt
drängte sich aus sprachlichen Überle-

gungen eine Neuübersetzung auf.
Hinsichtlich des ökumenischen Aspektes
ist zuzugeben, dass es in der Schweiz
wahrscheinlich lange Zeit dauern wird,
bis die neuen Übersetzungen Gemein-

gut aller Kirchen sind. Nachdem sie
aber vorliegen, sollte der katholische Seel-

sorger éef Gottesdiensten
mit guten Gründen darauf bestehen,

dass sie gebraucht werden. Schliesslich
hat bei den Arbeiten der erwähnten
Arbeitsgemeinschaft auch ein Vertreter
der Reformierten Kirche der Schweiz
mitgearbeitet.

2. Art und Weise der Einführung

Es würde eindeutig eine •rerprfi'rß
wenn die neuen Übersetzungen im Got-
oesdienst -in Gebrauch genommen wer-
den, ohne dass man die Gläubigen ent-
sprechend einführt. Dabei sollten alier-
dings in Predigt und Katechese nicht
nur die verhältnismässig wenigen Ände-

rungen, sondern die Texte als Ganzes
erklärt werden, damit die Gläubigen sie
nicht nur mit dem Mund, sondern mit
dem Herzen beten.

Wie oben bereits erwähnt wurde, eig-
nen sich die t/er

gror.re« Zei/e« t/er K/rcÂe«Jrfj6rer beson-
ders für die Erklärung der Texte. Doch
sollte man bei der Predigtvorbereitung
in der nächsten Zeit vermehrt darauf
achten, ob nicht leicht zur einen oder
andern Stelle im Gloria, im Credo usw.
eine Brücke geschlagen werden könnte.
Damit würde vermieden, dass man zu
oft und zu lang über die neuen Über-
Setzungen spricht.
Bei der Einführung sollte man vielleicht
zunächst zwischen 6b««/rfg.r- und IFcrü

unterscheiden. Bei den

Werktagsgoctesdiensten z. B. ist es mög-
lieh, dass die neuen Texte ab sofort ge-
braucht werden. Und das nicht nur bei
der kleinen Zahl derer, die in eine Mor-
genmesse kommen, sondern auch bei den
Schülern oder bei den Besuchern einer
Abendmesse.

Um einen Konflikt mit den gesproche-
nen Texten des Sonntagsgottesdienstes
zu vermeiden, empfiehlt es sich, Gloria,
Credo, Sanctus und Agnus Dei durch
entsprechende Gesänge zu ersetzen.
Wahrscheinlich ist es auf jeden Fall an-

gezeigt, vor der Einführung an zwei oder
drei Sonntagen die bisherigen Texte nicht
mehr zu sprechen, um so den Übergang
vorzubereiten. Sind die neuen Überset-

zungen eingeführt, sollte man sie längere
Zeit hindurch verwenden und nicht all-
zu rasch wieder durch Gesänge ersetzen,
damit sie möglichst bald Gemeingut der

Gläubigen werden.
Wer sich entschliesist, die neuen Texte
zunächst im Wefkragsgottesdienst einzu-
führen, Wird bei der Einführung in den

Sonntagsgotresdiensten sehr währschein-
lieh feststellen, dass bereits eine Gruppe
vorhanden ist, die die neuen Texte spon-
tan und freudig mitbetet. Das dürfte
psychologisch gesehen sehr wichtig sein.

3. Hilfen zur Einführung

Zunächst sei. auf den Kommentar ver-
wiesen, der 'in SKZ Nr. 22/1971 S. 305
bis 308 erschienen ist. Beachtung ver-
dient ebenfalls die Doppelnummer von
«gd» 11—12 (1971). Sehr zu empfehlen
ist die 80 Seiten umfassende Schrift
«Glaubensbekenntnis und Gotteslob der
Kirche», die als Beiheft zu «Gottesdienst»
im GemCinschaftsverlag Benziger-Herder
erschienen ist. Für die Pfarreiblätter hat
das Liturgische Institut bereits Beiträge
zur Verfügung gestellt. Weitere werden
folgen.

4. Volksausgaben

Unerlässlich für die Einführung der
neuen Ubersetzungen 1st, dass die Glau-
bigen diese in der Hand haben. Es sind
in diesem Zusammenhang vor allem
zwei Publikationen zu nennen:
Im allgemeinen Wird man die sechsseitige
Ausgabe «»t/ Gor-

der K/rcAe» anschaffen. Diese Aus-
gäbe ist dreiteilig und wirkt zunächst
unhandlich. Klebt man aber die erste
Seite, die eine allgemeine Einführung
In die Texte enthält und deshalb nur
einmal gebraucht wird, auf die Innenseite
des KGB-Buchdeckels, erweist sich diese

Ausgabe als praktisch und bietet den
Vortelill, dass sie nicht aus dem Buch
herausfällt und verloren geht.
Für interessierte Gottesdiienstbesucher,
wie auch besonders für ältere Leute,
empfiehlt es sich, die «Ko/ÜMÄjgrf/>c der

er«e/zer;e« Alerr/e/er» anzuschaffen.
Diese Ausgabe enthält nicht our die öku-
menischen Übersetzungen, sondern auch
die Messordnung, die Vier Hochgebete,
eine Reihe von Präfationen und Kehr-
versen für die Zwischengesänge. Gerade
ältere Leute, aber auch Kranke werden
es zu schätzen wissen, wenn sie hier in
einem kleinen, handlichen Heft, das gut
ins KGB eingelegt werden kann, die
wichtigsten Texte der Messfeier zur
Hand haben. Hörschwierigkeiten oder
einfach die Tatsache, ans Bett gefesselt
zu sein, erschweren oder verunmöglichen
den Besuch der Messfeier. Um so dank-
barer sind solche Leute, wenn ihnen die
Wichtigsten Messtexte zur Verfügung
stehen.
Beim Nachdruck des KG'ß wurden die
ökumenischen Übersetzungen aufgenom-
men. Wer eine Sendung mit Kirchen-
gesangbüchern erhält, möge überprüfen,
ob die neuen Texte darin enthalten sind.
Sollte das nicht der Fall sein, so ist Rück-
spräche mit dem Verlag angezeigt.

5. Vor schwieriger Aufgabe

Die Einführung wird voraussichtlich
nicht leicht sein. Viele, die an der Er-

arbeitun'g der Übersetzungen beteiligt
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waren, sind sich bewusst, wie einschnei-
dend die Umstellung zunächst sein wird.
Ist es im menschlichen Leben ganz all-

gemein so, dalss man Gewohnheiten, die

man mit der Zeit liiieb gewonnen hat,

nur ungern ändert, trifft dies auf den

gottesdienstlichen Bereich besonders

stark zu. Sehr schwer wird die Aufgabe
dort sein, wo Gläubige durch verschie-
d-ene Publikationen gegen alle Änderun-

gen in der Kirche geradezu aufgehetzt
sind. Es ist sehr schmerzlich, feststellen

zu müssen, wie Gläubige, denen der

katholische Glaube wirklich Herzensan-

liegen ist, durch tendenziöse Publikatio-
nen diesen Glauiben dort in Frage ge-
stellt sehen, wo es am allerwenigsten zu-

trifft. Es wäre falsche Rücksicht, diese

Gläubigen mliit den Änderungen nicht

vertraut zu machen. Gerade sie können
auf solche Art und Weise am ehesten

Die Kriminalstatistik der Bundesrepublik
Deutschland weist für das Jahr 1970 eine
Zunahme der Rauschgiftdelikte um fast
240 Prozent gegenüber dem Vorjahr auf.
Die mit der Rauschgiftsucht verbundene
Kriminalität hat vorwiegend bei Jugend-
liehen und Heranwachsenden zugenom-
inen. Der Anteil der Minderjährigen an
Rauschgiftdelikten ist 1970 auf 67,3 Pro-

zent angestiegen. Um die Bedrohlich-
keit dieser Situation, aber vor allem um
mögliche Auswege aufzuzeigen, hat das

Jugendhaus Düsseldorf, die Zentralstelle
des Bundes der Deutschen Katholischen
Jugend, eine Stellungnahme ausgearbeitet,
die anfangs März der Deutschen Bischofs-
konferenz vorgelegt wurde.
Das Netz der Drogenhändler in der Bun-

desrepublik Deutschland sei so gespannt,
dass heute jeder Jugendliche, der will (ob
in der Stadt oder auf dem Land), Rausch-

gift erwerben kann, heisst es in der ein-
leitenden Situationsanalyse. Nach Aus-

wertung einschlägiger Literatur charakte-

risiert die Stellungnahme die Drogen-
sucht zunächst als Modeerscheinung, als

psychische Epidemie, die auch solche

Jugendliche in ihren Bann ziehe, die
selbst keinen inneren Antrieb zur Rausch-

gifteinnahme verspüren. Abgesehen von
diesem als sozialem Zwang wirkenden
Antrieb seien es sonst in der Regel Pu-

bertärsschwierigkeiten (Rollenunsicher-
heit, Abenteuerlust und Freiheitsdrang
u. a.), die den Nährboden für die Ent-

wicklung der psychedelischen Subkultur
abgeben.

unterscheiden lernen zwischen dem, was
Glattbensaussage, und dem, was Glau-
bensform ist. Man wird ihnen klar und
deutlich Sagen müssen, dass die neuen
Formulierungen keine Änderung des

bisherigen Glaubens mit sich bringen.
Entscheidend list und bleibt jedoch die

t/<?r SVe/rorgm. Wer die An-
derungen nur mit MisSbehagen einführt
und dies auch zu erkennen gibt, wird
sich nicht wundern müssen, wenn er zu
seiner Kritik sehr viel zustimmende Stel-

lungnähmen erfährt. Doch wem ist damit
gedient? Weder ihm, noch der Liturgie,
noch den Gläubigen. Es ist deshalb zu

Wünschen, dass sich alle möglichst positiv
einstellen. Zwar wird diese positive Ein-
Stellung kein Allheilmittel sein, aber
doch wesentlich dazu beitragen, dass die
Änderung nicht Unwillen auslöst, son-
dem der Vertiefung des Glaubens dient.

Am stärksten drohen jenen Jugendlichen
psychische Abhängigkeit von der Droge,
die über die normalen Pubertätsschwie-

rigkeiten hinaus durch neurotische Fehl-
entwicklungen, psychopath ische Per-
sönlichkeitsentwicklungen, bestimmte mi-
lieubedingte und lebensgeschichtliche
Faktoren belastet sind. Sei der jugend-
liehe Rauschgiftkonsument erst einmal in
physische Abhängigkeit von Opium
oder Heroin geraten, so bestehe nach bis-
her iget Erfahrung für ihn nur wenig Aus-
sieht auf Entwöhnung oder Heilung.
Hinzu komme, dass der jugendliche
Rauschgiftkonsument vorwiegend ge-
meinsam mit gl'eichgesinnten Jugend-
liehen in kleinen Gruppen lebe, die ein
grosses Mass an Zusammenhalt und Soli-
darität beweisen. Isoliert man die Rausch-
giftkonsumenten von ihrer Gruppe und
bringt sie in eine psychiatrische Klinik,
so seien die Erfolgsaussichten der Be-

handlung sehr gering. Die Rückfallquote
liege bei 90 Prozent.
Sehr aufschlussreich sind die in der Stel-

lungnahme genannten Argumente, die
junge Menschen für ihre Drogensucht an-
führen: Der Rausch sei der einzige Weg
in unserer Gesellschaft, Liehe, Harmonie,
Ruhe und Kontemplation zu finden. Sie

glauben, in der derzeitigen Gesellschafts-
struktur nur Hass, Kampf, Leistungs-
druck und Hektik erfahren zu haben. Für
viele Jugendliche, die einmal zu Hasch
und stärkeren Drogen gegriffen haben,
stelle Sich - so die Düsseldorfer Stellung-
nähme - nicht nur die Frage nach dem

eigenen Ich, sondern besonders die Frage
nach dem Wesen des Menschen und dem
Sinn des Lebens generell. Die fragende
Haltung werde meist begleitet von einer
Sehnsucht nach mystischem Erleben, nach
der Begegnung mit Gott.

Dieses Bedürfnis scheine oft vor dem
Griff zur Droge nicht bewusst, bzw. ver-
drängt zu sein, gelange aber dann durch
den Drogengenuss zu übermächtiger Be-

deutung. Die Rationalisierung der Um-
weit habe das emotionelle Erleben ver-
drängt. Romantisches Naturerleben und
rituelle Handlungen gehörten heute zum
psychedelischen Kult bei Zusammenkünf-
ten vieler Hasch- und LSD-Kreise.

Nach dieser Situationsanailyse gibt die

Stellungnahme sehr konkrete Empfehlun-
gen für alle, die direkt für Erziehung
und Bildung der Jugendlichen verant-
wortlich sind. Zunächst wird den Eltern
empfohlen, «ihre Erziehung zu reflek-
tieren und gegebenenfalls so zu revidie-

ren, dass ihr Kind gegen die Gefahren
der Rauschgiftwelle immunisiert wird».
Die Eltern werden aufgefordert, aufrich-
tig gegenüber sich selbst und ihren Kin-
dern zu söin, damit sie als Vorbild die
Glaubwürdigkeit und das Vertrauen ihres
Kindes gewinnen können.

Eltern sollten in persönlichen, Vertrauens-
vollen Gesprächen und durch aufmerk-
same Beobachtung die Fähigkeiten und
Neigungen ihrer Kinder erkennen und
fördern. Den Jugendlichen müsse mehr
Gelegenheit zum Engagement in seiner
sozialen Umwelt gegeben werden. Gerade
in der Pubertätszeit könnten Aktivitäten
sehr wichtig sein, die schnell zum Er-
folg führen. Nicht zuletzt braucht der
junge Mensch die Liebe seiner Eltern,
die er deutlich erfahren sollte, die man
ihm durch die Tat zeigen müsse, jedoch
auch nicht so, dass sie den Jugendlichen
einenge und den natürlichen Ablösungs-
prozess vom Elternhaus hemme.

Den Eltern der von der Rauschgiftsucht
betroffenen Jugendlichen sei zu empfeh-
Jen, sich zu Arbeitskreisen zusammenzu-
schliessen. Aufgaben der Arbeitskreise
könnten sein: Gemeinsam und mit Ex-

perten durch Analyse der Veranlagung
ihrer Kinder, des eigenen Verhaltens und
der Ausseneinflüsse Ursachen der Rausch-

giftsucht bei ihren Kindern zu erken-
nen und aufgrund der so reflektierren
Erfahrungen und Erkenntnisse die Eltern-
schalt an den Schulen generell zu infor-
mieren.

Für Jugendseelsorger und Gruppenführer
interessant ist die Feststellung des Düs-
seldorfer Jugendhauses: «In der verband-
lieh organisierten katholischen Jugend
der Bundesrepublik Deutschland sind
bisher unseres Wissens kaum Rauschgift-
fälle vorgekommen. Es scheint, als wür-
den das Erleben der Gemeinschaft mit
Jugendlichen und ein intaktes Verhält-

Mögliche Wege zur Begegnung der Drogensucht
Stellungnahme des Jugendhauses Düsseldorf für die
Deutsche Bischofskonferenz
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nis zur Kirche dem Griff zur Rausch-
giftdroge entgegenwirken.»
Sehr schwierig sei es, wenn das Verhält-
nis der Jugendlichen zur Kirche schon
im Elternhaus gestört ist, mit den tradi-
tionellen pastoralen Möglichkeiten seel-

sorgerischen Zugang zum Jugendlichen
zu finden. Die Erfahrung einiger weni-

ger Jugendseölsorger zeige jedoch, dass

sie, wenn sie den jugendlichen Rausch-

giftkonsumenten rein menschlich entge-
genkommen, von ihnen anerkannt wer-
den. Hier sei an das in der Schweizern
sehen Kirchenzeitung (Nr. 21, 27. Mai)
aufgegriffene Experiment des Ulmer Ju-
gendkaplans Kuhn erinnert, das diese

Erfahrung bestätigt.

Die Düsseldorfer Stellungnahme schöpft
aus den Erkenntnissen einiger Seelsorger,
die Jugendliche in ihr Haus aufgenom-
men haben, da sie zuhause kein Verstand-
nis finden konnten und keine Unterkunft
mehr hatten. Sie führten sie mit anderen

Jugendlichen zusammen, um ihnen Ge-

legertheit zur Aussprache und Solidarisie-

rung unter Jugendlichen zu ermöglichen.
Unabhängig von der Konfession und
ohne Bekundung missionarischen Eifers
nehmen sie die Jugendlichen auf, um ih-
nen zu zeigen, dass sie den Menschen
in ihnen sehen und zu verstehen suchen.
Wenn ein Jugendseelsorger diesen Weg
gehe, so sei er unter den Erziehern am
ehesten geeignet, mit den Jugendlichen
über ihre Probleme zu sprechen, da diese
meist mit der Frage nach dem Sinn des

Lebens verbunden sind. Auch kann er
ihnen zur Befriedigung ihrer mystischen
Bedürfnisse Meditationsübungen anbie-

ten.

Schliesslich werden in der Stellungnahme
die Ordinarien direkt angesprochen:
«Auch die Kirchenleitungen könnten
einen Beitrag zum Kampf gegen die

Rauschgiftsucht der Jugend leisten, in
dem sie den Jugendlichen mehr Experi-
mentierfelder z. B. im Rahmen der Got-
tesdienstgestailtung gewährten. Man sollte
auch im Rahmen der Kirche eine Mitge-
staltung und Mitverantwortung der Ju-
gend fördern.» Dann wird angeregt, -im

Rahmen der Kirche Beratungsstellen für
die Eltern und Jugendlichen einzurich-

ten, in denen Experten (Psychologen, Pä-

dagogen, Ärzte und Seelsorger) konkrete
Auskunft geben könnten. Der Deutsche
Caritasverband habe bereits entspre-
ehende Initiative durch eine Eingabe an
das Bundesministerium für Jugend, Fa-

milie und Gesundheit entwickelt.

In vielen Punkten scheint die Düsseldor-
fer Stellungnahme jedoch ein Kind allzu
rascher Fertigung zu sein. Gegen-
über der umfangreichen Situationsanalyse
ist der Teil, der sich mit Möglichkeiten
der Abhilfe befasst, wohl etwas zu kurz
ausgefallen. Seit einiger Zeit laufende

Experimente, unter der Bezeichnung «Re-
lease» Befreiung) an deutschen

Universitäten bekannt geworden, vermiisst
man in der Auswertung. Auch fehlen

genauere Angaben über Erfahrungen mit
klinischen Behandlungen.
Aus diesen und anderen Gründen hat
sich wohl die Deutsche Bischofskonfe-
renz dahingehend ausgesprochen, dass die
Düsseldorfer Stellungnahme nach weiterer
Bearbeitung im Herbst zur Pastoralkon-
ferenz nochmals vorgelegt werde. Bis da-

hin können jedoch schon Jugendliche am
Rauschgiftprobleme scheitern, denen mit
Rat und Tat aus der ersten Fassung der

Stellungnahme geholfen werden kann.
Jo/irf»«« /VI«//er

Berichte

Generalversammlung der
Vereinigung der Laienkatecheten
der Schweiz

Am 18. September 1971 fand in der
Paulus-Akademie in Zürich die erste Ge-

nieralversammlung der VLS statt. Präsi-
dent Paul Miider, Katechet in Gossau,
konnte rund 30 Mitglieder begrüssen.
Unsere Statuten waren Bischof Anton
Hiinggi zur Genehmigung durch die
Bischofskonferenz gesandt worden. Es

wurden uns einige kleine Abänderungs-
vorschlage gemacht, die wir alle als be-

rechtigt akzeptieren konnten. Im Zu-
sammenhang mit der Regelung des Wahl-
rechts der Passivmitglieder wurde die
Frage diskutiert: Wer kann als Aktiv-
Mitglied aufgenommen werden? Bisher

war die Aktivmitgliedschaft nur den voll-
amtlich angestellten Katechetiinnen und
Katecheten möglich, d.h., nur jenen, die

von einer Kirchgemeinde für die Seel-

sorge (im weiteren Sinn) hauptamtlich
angestellt und mit mindestens 12 Wo-
chenstunden in der Katechese tätig sind.

Nun stellte sich aber die berechtigte
Frage, ob denn nicht alle, diiie sich in der
Katechedik —• evtl. unter erschwerten
Umständen (Fernikurs!) — voll ausbilden

Hessen, bei uns volles Mitspracherecht
besitzen sollen, auch wenn sie nur mit
wenigen Stunden im praktischen Dienst
stehen können, oder diesen sogar aufge-
ben mussten. Man 'kam schliesslich zur
allgemeinen Überzeugung, dass bei uns

einzig die Ausbildung mit entsprechen-
dem Abschluss über die Möglichkeit der

Aktivmitgliedschaft entscheiden soll.

Nicht mehr ein Anstellungsverhältnis,
auch nicht mehr eine bestimmte Stun-
denzahl sind ausschlaggebend, sondern

lediglich die Ausbildung an einer vom
Katechetischen Zentrum anerkannten

Ausbildungsstätte mit dem betreffenden

Diplom, d. h., die fachliche Qualifika-
üion.

Hans Kuhn, Katechet in Schaffhausen, hatte

wegen Arbeitsüberlastung seine Demission als

Vorstandsmitglied eingereicht. An seiner Stelle
wurde Karl Furrer, Katechet in Steinhausen,

neu in den Vorstand gewählt. Mit ihm ist der
Kontakt mit der Ausbi'ldungsstätte in Zürich
noch besser gewahrt. -Karl Furrer ist Prakti-
kumsleiter und Präsident der Dozentenkon-
ferenz des Katechetikkurses TKL/KGK.

Während des ganzen verflossenen Jahres
hatte uns die Frage der Weiterbildung
stark beschäftigt. Hans Vogel, Katechet
in Baar, konnte uns nun ein in Zusam-
menarbei't mit dem Katechetischen Zen-
trum erarbeitetes Weiterbildungspro-
gramm vorlegen. Weiterbildung ist un-
erlässlich. Sie wird wie bei den Lehrern
als Obligatorium erklärt und wird mittels
eines Testatheftes kontrolliert.
Neben der fachlichen, methodischen
Weiterbildung und Vervollkommnung
darf aber die religiöse Weiterbildung
und die Besinnung auf unseren ki.rchli-
chen Dienst nicht zu kurz kommen. Un-
sere diesjährige Besinnt!ngstage im Ad-
vent sollen das «Selbstverständniis des
Katecheten in der Pfarrei» zum Thema
haben. Auch die Zukunft des Kateche-
ten müsse mehr und mehr studiert wer-
den, wurde angeregt. Was tut ein Kate-
chet, wenn er 45, 50 Jahre alt ist?

Mit Bedauern wurde festgestellt, dass

niemand von uns in eine Synoden-Fach-
kommission gewäh't wurde. Es sollten
Schritte unternommen werden, diss wir
in die für unsere Arbeit wichtigen Sub-
kommissionen hineinkommen. Ein ge-
meinsames Mahl beschloss die erste Ge-

neralversammlung.

Aus der Tätigkeit der
Schweizerischen Theologischen
Gesellschaft

Im Rahmen des Jahresthemas «Christ-
liebes Heliil und menschlicher Fortschritt»
behandelte das Seminar der Schweize-
riischen Theologischen Gesellschaft vom
22. bis 24. September 1971 mit den
Referenten Dr. Obristian Müller, Frank-
fürt und Prof. Jean Kellerhals, Genf, das

Thema Pm'Aeir Fm'Aeir
rt/r ßegri//. Aus
den Referaten und Diskussionen schälten
sich folgende Gedankengänge heraus:
1. Freiheit, wie sie heute in soziologi-
scher Sicht verstanden werden kann, ist
die Möglichkeit zu spontanem, gewoll-
rem und bewusstem Handeln der Ein-
zelnen und Gruppen. Sie setzt daher das

Zusammentreffen von Vermögen (pou-
voir) und Bewusstsdin voraus. Die Viel-
fait der Determinismen erzeugt notwen-
dig Konflikte. Im Durchhalten und Ge-
stalten solcher Konflikte ereignet sich
Freiheit.
In den historischen Epochen stellt sich
das Verhältnis von Vermögen und Be-

wusstsein verschieden dar. In der post-
industriellen Gesellschaft steht ein ge-
steigerte« Bewusstsein einer Vermiede-

rung der Einflussmöglichkeiten von Ein-
zelnen und Gruppen gegenüber.
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2. In der paulinischen Theologie ist Frei-

heir dlie von Gort geschenkte Lösung
aus der Herrschaft der «Mächte» durch

die Unterstellung des Menschen unter
die Herrschaft Gottes. Diese Freiheit hat

Christus durch seinen Tod am Kreuz
und seine Auferstehung erwirkt. Als Ga-

be des Geistes ist sie Praxis der am Kreuz

Christi erfahrenen Liebe und Antizipa-
tion des neuen Aion.

Der Leib Chriistii als Ort der anbrechen-

den Herrschaft 'ist der Freiheitsraum im

«schon jetzt» und «noch nicht». Der
Bruder ist nicht Begrenzung, sondern

Ermöglichung meiner Freiheit.

3. Die Frage, ob von der so verstandenen

christlichen Freiheit ein Weg zur ge-
seilschaftspolitischen Freiheit und zur
Frei'heirsakrion führt, scheint sich an der

Tatsache zu stossen, dass Paulus in kon-
kreten gesellschaftlichen Fragen sehr kon-
servativ denkt (Sklaverei, Staatsmacht,

Frau). Ein direkter Schritt vom «Leben

im Geist» zu gesellschaftlicher Aktion
dürfte überhaupt nicht in den Denk-

möglichkeiten zur Zeit des NT gelegen
haben. Wohl aber erwartet Paulus, dass

die ganze Schöpfung an der «Freiheit
der Kinder Gottes» teilhaben werde; um-
gekehrt teilen die Christen in der Kreu-

zesnachfolge die Leiden der unerlösten

Menschheit und harren selbst auf die

«Erlösung des Leibes» (Rom 8,18 ff).
4. In der heutigen Gesellschaftsepoche
nun muss die christliche Freiheitsdyna-
mik zu einem entsprechenden Zeugnis
der Kirche für die Freiheit In gesell-
schaftlichen Strukturen führen.
In erster Linie muss die Kirche selber

Ort dieser Freiheit sein und Freiheits-

räum gegenüber den Zwängen der Ge-
sellschaft bieten. Ihr Frliede schliesst Kon-
flikte nicht aus, sondern verlangt und

reguliert deren freiheitliche Austragung.
Einengung der Freiheit wäre hier Nega-
tion des Geistes Gottes. Durch die Er-

lösung wird der Herrschafrsanspruch der
in der Gesellschaft wirksamen Mächte
grundsätzlich entkräftet. Die geschenkte
Freiheit ermutigt zu deren kritischer
Prüfung, um auch innerhalb der gesell-
schaftlichen Strukturen Freiheitsraum zu
schaffen. Umgekehrt gibt die Vielfalt ge-
sellschaft!icher Determinismen Raum zur

Verwirklichung christlicher Freiheit.

Die Kirche kann die Freiheit des neuen

Aion nicht durch Machrausübung in die

Welt einführen, sondern im Zeugnis des

Dienens und im Kreuz. Politischer Ein-

satz für die Freiheit kann Charisma sein;
auch die Kirche als Institution hat den

Auftrag, Ihre Stimme für die Unterdrück-
ten zu erheben und sich für die berech-

tigten Freiheitspostulate einzusetzen, im
Bewusstsein freilich ihrer eigenen Vor-

läufigkait und Irrtumsmöglichkeit.
Zum Rahmenthema «C/jm/Z/cAcr He/f
awt/ zwewrcMcAer ForArcy&W«» werden an

der Jahresversammlung der Schweiz.

Theol. Gesellschaft Prof. Paul Schütz,
Hamburg, in deutscher Sprache, und Prof.
P. Pierre Jossua OP, Paris, in ftanzösi-
scher Sprache referieren. Die Versamm-
lung ist angesetzt auf Freitag und Sams-

rag 19./20. November 1971 in Bern.
Jedermann, der in der theologischen Ar-
beit stdht, 1st freundlich eingeladen, an
den Verhandlungen reilzunehmen und
der Gesellschaft beizutreten. Nähere Aus-
kunft und Einladungsprogramme sind
erhältlich bei Prof. Kurt Stalder, Sekre-
tariat Schweiz. Theol. Gesellschaft, Post-
fach 2323, 3001 Bern.

Für die Seminarkommission STG:
LVdwz Grogg

Was trägt der Sakristan im
liturgischen Dienst?

Bekanntlich erlaubt das römische Ge-
setzbuch dem Sakristan das Tragen des

Talars, bei Feierlichkeiten auch des Chor-
rockes. Die diözesanen Vorschriften von
St. Gallen, Basel und Chur machen die-
ses Privileg zur Pflicht. Gegen diese Vor-
schritt macht sich heute eine stille Oppo-
sit ion geltend, die anlässlich des Weiter-
bildungskurses der Sakristane in Her-

Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

Einführung der neuen ökumenischen
Ubersetzungen

Die von der Arbeitsgemeinschaft für
liturgische Texte erarbeiteten, von den
Bischofskonferenzen dCs deutschen
Sprachraumes approbierten und von der
Gottesdienstkongregation konfirmierten
ökumenischen Übersetzungen des Aposto-
Irschen Glaubensbekenntnisses, des

Nicaenum, der Ordinariumsgesänge der
Messfeier (Gloria, Sanctus, Agnus Dei)
und des Gloria patri sollen nach Mög-
liebkeit auf den 1. Adventssonntag 1971,
spätestens aber auf den 2. Ostersonntag
(Weisser Sonntag) 1972 eingeführt wer-
den. Dabei ist es sehr wünschenswert,
dass sich die Seelsorger eines Dekanats
oder einer Region auf ein gemeinsames
Vorgehen einigen. Im übrigen sei auf
die aim 3. Juni 1971 veröffentlichte Er-
klärung (SKZ Nr. 22/1971 S. 315) ver-
wiesen.

Die zie/zAre/w/weizerne/je« /h.rc/jr)'/e

Konstituierung der
deutsch-schweizerischen Arbeitsgemein-
schaft für Mischehenseelsorge
Am 1. Oktober 1971 trafen sich in Zü-
rieh Vertreter der deutschschweizerischer

giswald zur heftigen Diskussion führte.
Dieser Kurs war übrigens von 84 Sakri-

stanen besucht worden, ein Zeichen da-

für, wie stark der Wille, sich weiiterzu-
bilden, in Sakr%tanenkreisen verankert
ist.

Als allgemeine Regel ergab sich aus der
Diskussion: Keine liturgische Handlung
ohne liturgisches Kleid. Es wurde in die-
sem Zusammenhang als unpassend emp-
fanden, dass Laien in Ziwillklaidern Kom-
munion austeilen. Auch wurde gerügt,
dass Geistliche in Zivilkleidern, sogar
in Hemdärmel am Altar wirken.
Was nun das passende liturgische Kleid
sei, darüber wurden sich die Redner nicht
einig. Allgemein wurde am bisherigen
Usus gerügt: Der römische einengende
Kragen und das traurige Schwarz. Der
Vorschlag «dezente» Kleidung fand we-
nig Anhänger, schon deshalb nicht, weil
die Meinungen auseinander gingen, de-

zent sei hell oder nur dunkel.
Grosse Billigung fanden neue liturgische
Kleidungen, die in hellen Farben ge-
halten sind und ungefähr auf einen Wes-
senberger hinaus gehen. Einig war man
sich, dass das letzte Wort die Instanzen
der Kirche sprechen müssen. KuW IFUej/;

katholischer und reformierter Kirchen,
um im Auftrag der Gesprächskommis-
sion, der schweizerischen Bischofskonfe-
renz und des schweizerischen evangeli-
sehen Kirchenbundes eine Arbeitsgemein-
schaft für Mischehenseelsorge in der
deutschen Schweiz zu gründen, nach-
dem eine solche schon seit etwa zwei
Jahren in der welschen Schweiz arbeitet.
Wie ihr Name sagt, hat sie den Auftrag,
sich mit allen Fragen zu befassen, die
die konfessionellen Mischehen betreffen.
Sie nimmt Kontakt auf mit örtlichen
Gruppen liin einzelnen Kirchen, die in
dieser Richtung arbeiten. Sie kann aber
auch Anregungen nach oben weitergeben
an die schweizerische Gesprächskommis-
sion z. H. der Bischofskonferenz und des

Kirchenbundes. Sie ist ferner berechtigt,
einzelne Fragen zur Bearbeitung an lokale
Gruppen weiterzugeben. Sie arbeitet ge-
trennt von der welsChen Arbeitsgemein-
schaft, bleibt aber mit dieser in Kontakt.
Als erste Aufgabe hat sich die deutsch-
schweizerische Arbeitsgemeinschaft die
Aufgabe gestellt, Formulare für ökume-
nische Trauungen auszuarbeiten und in
einer Einleitung einige grundsätzliche
Ratschläge auszuarbeiten, wann eine öku-
menische Trauung angebracht ist und
wann nicht. Zu diesem Zwecke bittet
die Arbeitsgemeinschaft alle Pfarrer und
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Priester, die schon ökumenische Trauun-
gen gehalten und eigene liturgische For-
mulare ausgearbeitet haben, um Über-
milttlung eines Exemplars. Diese können
an einer der beiden Präsidenten gesandt
werden, entweder an Prof. Dr.
Eeiwer, Neptunstrasse 10, 8032 Zürich,
oder an Pfarrer ßu/E EreAwer, Carmen-
Strasse 10, 8032 Zürich.
Ausser den beiden Vorsitzenden setzt
sich diie Arbeitsgemeinschaft bis jetzt
aus folgenden Damen und Herren zu-
sammen: katholischerseits: Dr. Alfred
Bölle, bischöfl. Offizial, 4500 Solothurn;
Marcel Breitenmoser, Bauführer, 7000
Chur; Dekan Andreas Cavelti, 4056 Ba-

sei; Dr. Albert Ebneter, Redaktor der

«Orientierung», 8002 Zürich; Pater Rha-
ban Guthauser O.Cap., 9008 St. Gallen;
Martin Klein-Stöckli, cand. med., 3018
Bern; Frau Dr. Rosmarie Kuhn-Zobrist,
5600 Lenzburg.
Reformierterseios: Frau Ruth Bernoulli!,
4125 Riehen BS; Pfr. Alfred Bürgt, 2500
Biel; Pfr. Heinz Egger, 8555 Müllheim
a. d. Thür; Pfr. Anton Spycher, 6312
Steinhausen ZG; Pfr. Matthias Thum-
eysen, 8051 Zürich; Pfr. Erich Zettler,
9000 St. Gällen.

Bistum Basel

Wahlen und Ernennungen

Es wurden gewählt oder ernannt:
/l«/o« /leßß, Vikar zu St. Johannes in

Zug, zum Katecheten im Institut Heilig-
kreuz, Cham;

Rfciwd E/reWi, Pfarrer und Dekan im

Klinten, zum Pfarrer von Würenlingen;
P. /<?««)' SMB, Spiritual in Stei-
nerberg, zum Spitalpfarrer im Viktoria-
spital in Bern.

Weiterbildungstagung

Die beiden Kapitel Fischingen und
Frauenfeld tagen vom 18. bis 20. Oktober
1971 in St. Gerold (Vorarlberg), um sich
mit dem diesjährigen Weiterbildungs-
thema «Synode 72 — Demokratisierung
der Kirche?» zu befassen. Anmeldungen
aus andern Dekanaten sind zu richten
an das Katholische Pfarramt, 8370 S7>-

Mitteilung

Herr Pfarrer E«ge«i«rz lU/eüiAowfü
aus Polen hat an Pfarrämter und Private
Bettelbriefe versandt. Auf Grund einge-
hoher Informationen bitten wir die Brief-
empfänger, diesen Gesuchen keine Folge
zu leisten.
Wir machen nochmals darauf aufmerk-
sam, dass auf Bittgesuche aus dem Aus-
land nicht eingetreten werden soll, wenn
nicht die Empfehlung eines schweize-
rischen Ordinariates beigegeben ist.

Bistum Chur

Stellenausschreibung

Die vakant gewordene Pfarrstelle Kfotc#
und das Pfarramt CWge«e« SZ werden
hiermit zur Wiederbesetzung ausgeschrie-
ben. Interessenten wollen sich bitte rnel-
den bis zum 28. Oktober 1971 bei der
Personalkommission, Bischöfliches Ordi-
nariat, 7000 Chur.

Wahl und Ernennung

Jore/ bisher Pfarrer von Galgenen
SZ, wurde zum Pfarrer von Zürich/St.
Theresia gewählt. Die Installation findet
am Sonntag, 14. November 1971, statt.
/1/od ßow, bisher Viikar in Zürich-Aller-
heiligen, ist zum Pfarrektor von Grafs-
tal ernannt worden.

Priesterweihen

Diözesanbischof Dr. Johannes Vonderach
erteilte die Priesterweihe in den Pfarr-
kirchen von
— Stawr am 24. September 1971 dem
Redemtoristenfrater /l«/o« Sc/W/Ferger
von Ennetmoos;

— T/WtcE am 25. September dem Dia-
kon von Disentis.

Kirchweihe

Der Diözesartbischof konsekrierte am
Sonntag, den 3. Oktober 1971, die neue
St. GalluskirChe in F/rc/jewt/u/ Z/7.

Grundsteinlegung

Der Diözesanbischof weihte den Grund-
stein der neuen Heilig-Geistkirche und
des kirchlichen Zentrums in Z«>/c/j-
F/o'«gg am Sonntag, den 3. Oktober 1971,
17.00 Uhr.

Firmung 1972

Die ordentliche Firm- und Visitations-
reise wird im Frühjahr 1972 im Bündner
Oberlarid (Gruöb—Cadi—Lumnezia)
durchgeführt. Pfarreien ausserhalb dieser

Gebiete, in denen turnusgemäss Firmung
und Visitation vorgesehen sind, mögen
sich bis Ende Oktober 1971 bei der Bi-
schöflichen Kanzlei melden, falls dies

nicht schon geschehen ist. Auch Anmel-
düngen für andere bischöfliche Funk-
cionen möge man bis zum genannten
Termin einreichen.
Der Firmritus wird bis zur Veröffent-
liebung des neuübersetzten Ritus der
gleiche bleiben wie bis anbin. Die ent-
sprechenden Unterlagen werden den
Pfarrämtern rechtzeitig zugestellt.

Kollekten-Pfarreien 1972

Pfarrherren, die im Jaihre 1972 wieder-

um kollekoieren müssen, wollen dies der
Bischöflichen Kanzlei bis spätestens 10.

November 1971 mitteilen. Um eine ge-

rechte Verteilung zu ermöglichen, muss
die Anmeldung folgende Angaben ent-
halten:
1. für welchen Zweck wird kollektiert;
2. welches war das Ergebnis der Kollekte
in den einzelnen, letztes Jahr von der
Kanzlei zugeteilten Pfarreien;
3. in welchen dieser Pfarreien wurde eine
Hauskollekte durchgeführt;
4. in welchen der zugewiesenen Pfarreien
unterblieb die Kollekte und warum.
Man wird nach Möglichkeit die Wün-
sehe der Pfarrherren, die kollektiveren

müssen, berücksichtigen.

Bistum St. Gallen

Wahl

Vikar G/ddo D«d/i von St. Fiden ist zum
Pfarrer von Jonschwil gewählt worden.
Die Amtseinsetzung findet am 24. Ok-
tober 1971 statt.

Bistum Lausanne, Genf und
Freiburg

Die Pastoration im deutschsprachigen
Teil der Diözese

ist gegenwärtig Gegenstand einer gründ-
liehen Überlegung. Eine Begegnung aller
deutschsprachigen Priester des Bistums
mit den Bischöfen ist auf Mittwoch, 27.
Oktober 1971, vorgesehen. Diese Bera-

tungen sollen die Forderungen für eine

zeitgemässe Seelsorge in diesem wichti-
gen Teil unseres Bistums ermitteln hei-
fen. Später sollen audi mit den Laien
Kontakte aufgenommen werden. Erst
nach einem sorgfältigen Studium des

ganzen diesbezüglichen Fragenkomplexes
können Struktur-Änderungen sowie die
Ernennung eines für die Pastoral im ge-
samten deutschsprachigen Teil des Bis-
turns verantwortlichen Ptiiesters in Aus-
sieht genommen werden. Auch die aus
Alters- oder Gesundheitsrücksichten ein-

gereichte Demission des einen oder an-
dem Priesters kann erst von daher eine

gültige Antwort erfahren. Es hat sich

in der Tat als notwendig erwiesen, in
dieser wichtigen Sache nichts zu über-

stürzen, sondern vielmehr im Rahmen
des gesamten Problemkreises die Suche
nach Lösungen für besondere Fälle ins

Auge zu fassen. In diesem Vorgehen sind
sich die Bischöfe, der Dekan des Sense-

bezirkes und der Priesterrat einig.
7 Pierre /Vb;/«ie, ßircAo/

Konzelebration und Binatio

Wir möchten in Erinnerung rufen, dass

es den Priestern gestattet ist an einer
Konzelebration teilzunehmen, die von
einem Bischof, General- oder Bischofs-

vikar präsidiert wird, auch dann, wenn
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sie am gleichen Tag aus seelsorglichen
Gründen noch eine oder weitere Messen

zelebrieren müssen. Bei 'Firmungen, Pa-

storailvisi'ten und anderen "wichtigen An-
lassen, namentlich bei der Beerdigung
von Mitbrüdern ist es erwünscht, dass

die anwesenden Priester konzelebrieren.
fVe/re ALwzte, ßirc/jo/

Neue Pastoralstrukturen in Neuenburg

Auf Vorschlag der Priester des Kantons

Neuenburg, die in Zusammenarbeit mit
dem bischöflichen Rat die Frage studiert
haben, win! es 'in diesem Kanton künf-

tigbin bloss zwei Dekanate mehr geben,
niimlich: das Dekanat des hl. Bonifatius
(Gegend am See und Val-de-Ruz) das

Dekanat der hl. Mari'a Magdalena (Neu-
enburger-Berge und Travers-Tal). Diese

beiden Dekanate bilden aber gemeinsam
eine einzige Pastoralzone. Das frühere
Dekanat des hl. Josef wird aufgehoben.

Ernennungen

Folgende Dekane werden für die Dauer

von 5 Jahren ernannt:
Gérdtv/ /l//£ry, Pfarrer in Colombier NE,
für das Dekanat des hl. Bonifatius;

Gcorgcr ße«rer, Pfarrer in Le Locle NE,
für dasjenige der hl. Maria Magdalena;

/ore/of» /ort/o», Pfarrer in Semsales FR,

für das Dekanat des hl. Heinrich;
Jeu«-AL<rfe Peiry, Pfarrer in Vallorbe VD,
für dasjenige des hl. Roman.

P. /oft'/)/; F/e«ry, Redemptor.ist, der der
Misäionsgruppe von Prise-Imer angehört,
wird Sekretär der Gesamtpastoral im
Kanton Neuenburg für die Dauer von
zwei Jahren;
P. George D«««e S.J., wird Hausgeist-
1 icher .im Karmöl von Le Pâquier FR.

Die nächste Pastoraltagung

findet, wie angekündigt, am Ahmooc/z,
27. Oktober 1971, (und nicht am Mon-
tag, wie irrtümlicherweise vermerkt) im
Pensionat Père Girard statt.

Hinwelse

Grundschule für Sakristane

(Mitget.) Der schweizerische Sakrista-

nenverband führt, wie üblich, auch die-

ses Jahr seinen 'Einführungskurs für neu-

angestellte Sakristane durch vom 7. his

26. November 1971 auf Schwägalp.
Damit soll die Mühe des Einübens für
Geistliche abgenommen werden. Höhe-

punkt der Sdhule bildet die Weihe an

den Dienst der Kirche, abgenommen
durch Bischof Hasler, St. Gallen. Weitere
Auskunft durch: P. lEVer/f, 9107

Schwägalp (071 / 58 14 48).

Vom Herrn abberufen

Pfarr-Resignat Etienne Rossel,
Cortaillod NE

Auch bei vielen Lesern der deutschen Schweiz
dürfte der Name Rossel die Erinnerung an
einen edlen, jugeraiverbundenen Priester wek-
ken, den sie einst als Kollegianer kennenge-
lernt haben. Etienne Rossel war am 15. April
1890 in Cressier NE geboren worden. Am
Kollegium St. Michael in Freiburg legte der
begabte Gymnasiast die humanistische und
philosophische Grundlage zum Studium der
Theologie am Diözesanseminar. Bischof An-
dreas Bovet spendete ihm am 19. Juli 1914
das Sakrament der Priesterweihe.
Das Vikariat in Fleurier NE dauerte nur ein
Jahr, denn der Rektor von St. Michael hatte
den jungen Neuen'burger ausersehen, um im
Mause des heiligen Petrus Canisius als Leh-
rer und Erzieher der studierenden Jugend zu
wirken. So amtete er denn von 1915 bis 1949
auf verschiedenen Stufen als Klassenlehrer
und als Fachlehrer für Geographie. Wer zwi-
sehen 1915 und 1925 Schüler, besonders Ex-
ferner am St. Michael war, erinnert sich an den
zwar strengen, aber verständnisvollen Kolle-
giumspräfekten mit dem scharfen Blick hinter
den dicken Brillengläsern. Und manche aus-
wärtige Schiller der Jahre 1943 bis 1949 den-
ken gewiss dankbaren Herzens an den stram-
men und zugleich väterlichen Internatsprä-
fekten zurück. In all diesen Jahren Hess Abbé
Rossel auch verschiedene Jugendorganisationen
der Westschweiz an seinem unermüdlichen
Seelsorgereifer teilhaben.
Er war nahezu ein Sechziger, als er das Kol-
legium verliess, um Pfarrer von La Chaux-de-
Fonds zu werden (1949—1961). Zugleich ver-
lieh ihm der Bischof den Titel eines Ehren-
domherrn. Mit erstaunlicher Anpassungsfähig-
keit und wahrhaft priesterlicher Hingabe be-

wältigte er die mannigfachen Aufgaben der
Pfarreiseelsorge in der Metropole der Uhr-
mucher. Im Jahre 1961 bat der Siebziger um
Entlassung aus dem Pfarramt. Der Résignât
liess sich auf dem Gebiet der jungen Pfarrei
Boudry in Cortaillod am Ncuenburgcrsee nie-
der, wo er regelmässig den Sonnragsgottcs-
dienst versah. Nach einer dreimonatigen
Krankheit verschied Domherr Etienne Rossel
am 12. August 1971 im Spital von Neuen-
bürg. Beim Beerdigungsgottesdicnst in Cres-
sier NE am 14. August würdigte Bischof
Mamie die Verdienste seines ehemaligen vor-
bildlichen Gymnasiallehrers.

/l«ro« Roèrèatrer

Neue Bücher
G««/er, Hotee: Gott ««</ 7/e Tecè«fé. Die
Verantwortung der Christenheit für die tech-
nisch-wissenschaftliche Welt. Eine Vorlesung
für Hörer aus allen Fachbereichen. Mit einer
Einführung von Heinz Eduard Tödt. 1971,
Hamburg und Zürich, Furche-Verlag und
Theologischer Verlag, 234 Seiten.
Dieses Buch ist hervorgegangen aus Unter-
lagen, die Howe für Vorlesungen an der Uni-
versität Heidelberg gedient hatten, jedoch vor
tier Drucklegung nochmals überarbeitet wor-
den waren. Der Verfasser war von Haus aus
Physiker mit starkem Interesse für historische,
philosophische und theologische Fakten und
Probleme. Besonders befasste er sich mit den
Werken Karl Barths und Rudolf Bultmanns,
die er nach anfänglicher Bewunderung mit
dem Vorwurf bedachte, eine der modernen
Welt abgewandte Theologie darzustellen. Im
Mangel an Kooperation zwischen Naturwis-
senscha'ftern und Theologen erblickte Howe
die Ursache von Krisen auf vielen Gebieten.
Er beklagte die Spezialisierung der wissen-

schaftlichen Disziplinen, die er als «Aufsplit-
terung der wissenschaftlichen Wahrheit in
eine Fülle zusammenhangloser Richtigkei-
ten» bezeichnet. Howes Gedanken waren be-

wogt von der Überzeugung, dass die Entwick-
lungen und Krisen auf allen Gebieten mensch-
liehen Denkens und Handelns als Ergebnis
eines gemeinsamen Geschichtsprozesses zu
interpretieren sind. Diesen Prozess wollte
Howe erkunden, begreifen und verständlich
machen. Er verfolgte den Geschichtsprozess
bis in die spätmittelalterlichen Ursprungs-
gebiete der Naturwissenschaft und Technik.
Im Streben nach universaler Sicht bezeichnet
er die Wasserstoffbombe als Symbol des
Nihilismus unserer Zeit, als Ausdruck dafür,
dass alles Seiende für die heutige Menschheit
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in ein Nichtiges, Zerstörbares abgleite. Er
war unablässig damit beschäftigt, Gottes We-
seniheit im Zusammenhang mit den Struk-
turen un'd Krisen 'der modernen Welt zu be-

greifen, nämlich «Gott in den Rissen, Brüchen
und Schmerzen der Welt zu suchen und über
alledem seine Hoffnung aufzurichten». Trotz
bester Absicht und heissem Bemühen, zu über-

zeugen, führen die Darlegunigen Howes eher
zu persönlichen Bekenntnissen denn zu frucht-
baren Erkenntnissen. Als Krisenschnüffler er-
regte er sowohl bei den Naturwissenschaftern
wie 'bei den Theologen Widerspruch. Viele
Parallelen un'd Kausalzusammenhänge sind gc-
sucht, konstruiert, zahlreiche Aussagen sehr
unibestimmt, etliche Behauptungen greifen zu
weit. Howes Konzept ist in Unzulänglich-
keiten stecken geblieben und könnte wohl nur
mit ganz anderen methodischen Mitteln zu
einem guten Ende geführt werden.

Dr. ./ore/ ß/err

Kurse und Tagungen
Unser gemeinsamer Dienst am kranken
Menschen
Gemeinsame Tagung von Krankenseelsorgern
und Krankenschwestern vom 8. bis 10. No-
vember 1971 in Bad Schönbrunn bei Zug.

Prograww;
S. No«e/»/>er.' Bis 19.00 Ankunft und Zim-
merbezug, Abendessen. 20.15 Einführung in
die Tagung - Film.
9. Noeewier: 7.30 Eucharistiefeier. 9.00
K><z«,é/>«tt ««4 To4 //» L/V/i# i/er 0//«»/w«»g.
Theologische Deutung von Bischofsvikar Dt.
/(. harter. 13-30 PralttT«/>« Karzre/erare: Dr.
FG«r G/«/o«zV Partnerschaft in der Kranken-
pastoral; Sr. Ott/7/« 5A///«/W(&: Die seelsorg-
liehen Dienste der Krankenschwester; Dr.
RWo// P/7z.' Krankenseelsorge in der Sicht
des Arztes. 12.00 Mittagessen. 15.00 bis 17.00
Arbeitskreise, Erfahrungen - 'Schwierigkeiten

- Gegenseitige Wünsche. Besondere Problem-
fälle: Wahrheit am Krankenbett - Unheilbar
Kranke. 17.30 Plenumsdiskussion.

/0. 7.30 'Eucharistiefeier - Früh-
stück. 9-00 E/«/»/)r//«g z« </«« /I r/>e/tt/r«ü«M.'
Sr. Ott/7/« P/ett«/;.' Wie schaffen wir zwischen-
menschliche Kontakte? Pfarrer lkGr««r ProAtt;
Das religiöse Gespräch — Gebet am Kranken-
bett; PoZ>«r/ Trott/«*/«».' Diakonale Dienste
der Krankenschwester. 10.00 bis 12.00 Ar-
beitskreise; 12.00 Mittagessen; 14.00 Plenums-
diskussion - Schlus^folgerungen; 16.00 Schluss
tier Tagung.
Damit wir alle Anmeldungen der Seelsorger
berücksichtigen können und anderseits nicht
unnötig Schwestern abweisen müssen, bitten
wir Sie, Ihre Teilnahme bis zum 31. 0£/o£«r
797/ direkt an das Bildungshaus Bad Schön-
brunn, 6311 Edli'bach (Tel. 042 / 52 1644)
zu melden. D/r. /or«/ 57/er/z

P/z/rrer Fr«»z Sc/wr/z

Grundschule für Sakristane auf Schwägalp, 7. bis 26. November 1971

Auskunft und Prospekte durch: P. Karl Wiesli, Chalet Montana, 9001 Schwägalp, oder
Hans Meier, Zentralpräsident, Zelgli, 5452 Oberrohrdorf

Neues
Stundenbuch
Band 2

Ausgewählte Studientexte für
das künftige Brevier

Band 2: Geistliche Lesung

Druck: 2-farbig, 1778 Seiten

Einband BALACRON blau
oder ocker
Format: 10 X 19 cm
Preis: Für Abonnenten von
GOTTESDIENST Fr. 53.—
(Normalpreis Fr. 59.—)

Bitte sofort bestellen!
Kunden, welche bei uns Band
1 kauften, erhalten Band 2

automatisch zugestellt.

e ARS PRO 0E0
STRÄSSLE LUZERN

D.d.Holkirche MI/2233 18

9
OTTO ZWEIFEL
GOLDSCHMIED
LUZERN
TEL. 23 32 94

Kelche, Brotschalen

rann
UND LÜFTUNGSANLAGEN

«""HAH
ULRICH AG LUZERN

LÄDELISTRASSE 30 TELEFON (041) 23 06 88

Madonna mit Kind
Ende 17. Jahrhundert, Holz,
Höhe 105 cm, in sehr gutem
Zustand.
Verlangen Sie bitte Auskunft
über Telefon 062 / 71 34 23.

Max Walter, alte Kunst,
Mümliswil (SO)

Jahrelange
Freude und Befriedigung
durch meine handwerklich
vorzüglich gestalteten
Arbeiten in

Holz — Metall — Email

Statuen, Reliefe, Kruzi-
fixe, Tabernakel

A. Kaufmann-Gasser
Bildhauer 6078 Lungern
Telefon 041 69 12 16

Theologische
Literatur
für Studium und Praxis

Grosses Lager. Sorgfältiger
Kundendienst. Auf Wunsch
Einsichtssendungen.

Buchhandlung Dr. Vetter
Schneidergasse 27,4001 Basel
Tel. (061) 25 96 28

Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten, und be-

ziehen Sie sich bei allen Anfragen und Bestellungen

auf die Schweizerische Kirchenzeitung

1
.Ii

fcU f|Jk Devotionalien
M

£ zwischen Hotel Pfauen und Marienheim
ft. 055/61731

Ihr Vertrauenshaus für christliche Kunst

Für
Kerzen

zu
Rudolf Müller AG
Tel.071 "7515 24

9450 Altstätten SG
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LEOBUCHHANDLUNG
Gallusstrasse 20
9001 St. Gallen

Telefon 071 / 22 2917

3904 Naters/Wallis

Tel. 028/31015

Die grösste theologische
Fachbuchhandlung der Schweiz.

Machen Sie sich unsere vielseitige
Auswahl zu Ihrem Nutzen.

Zur Teamarbeit in der Pfarreiseelsorge und für die Er-

teilung von Religionsunterricht sucht die kath. Pfarrei

Rapperswil

Laientheologen
oder

Katecheten (evtl. Katechetin)

Auokunft nder Anmeldung bei Konrad Schmid, Pfarrer,
Herrenberg 42, 8640 Rapperswil (Tel. 055 2 16 79)

Anregungen für Gottesdienstgestalter (Liturgen und Kirchen-
musiker):

Gottesdienste
(Eucharistiefeiern, Wortgottesdienste usw.) in der Kirche des
Priesterseminars

St. Luzi, Chur
Heft I: 39 GD aus dem Studienjahr 1969/70
Heft II: 36 GD aus dem Studienjahr 1970/71
mit ausgiebigem Kommentar zur Gestaltung
Herausgeber und Auslieferung:
Linus David, Priesterseminar St. Luzi, Chur
Einzelheft: je Fr. 5.90; beide Hefte zusammen: Fr. 11.50

Gravierte
Schilder
— für Hausglocke

— für Haustüre

— für Schubladen

GRAVOPLY (Kunststoff) un-
verwüstlich
* schwarz auf weiss

* weiss auf schwarz

* schwarz auf silber

Text nach Ihrem Wunsch

p. pro Zeichen inkl.
nimal jedoch Fr. 3.—

ARS PRO DEO

strAssle luzern
b. d. Holkirche 041/223318

muaKemst
Elektronische
Kirchenorgeln

überzeugen immer mehr: Wenig Platz, für je-
den Raum die Orgel nach Mass, mehr Regi-
ster und grössere Möglichkeiten trotz weit
günstigerem Preis, wartungsfrei und dennoch

langfristig qualitätsbeständig.
Eigene Spezialisten. Wir demonstrieren Ihnen
gerne verschiedene Orgeltypen. Zögern Sie
nicht länger, fragen Sie uns, das Fachge-

schäft für elektronische Kirchenorgeln.

Musikhaus Rolf Ernst, Tel.Büro 0624125300,Oftringen Luzernerstr. 25, Ölten Ringstr. 8

LIENERT

- - KERZEN

Li EINSIEDELN

Leonhard M.Weber
Pastorale Impulse
13 Beiträge L. M. Webers, die zum
Besten gehören, was in den letzten
Jahren im deutschen Sprachraum auf
dem Gebiet der Pastoraltheologie
erschienen ist. Eine Fülle von An-

regungen für die Arbeit des Seelsor-

gers wie auch für sein persönliches
Leben.

240 Seiten, Fr. 32.—

Herder
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Krippenfiguren
Grosse Auswahl in Krippenfiguren (Grössen bis

zu 100 cm) in gediegener, geschnitzter Ausfüh-

rung. Die Krippen sind bereits vorrätig.

Apart und preisgünstig sind auch die bemalten

Figuren aus Kunststein (65 cm).

Spezialhaus für christliche Kunst

am Klosterplatz, 8840 Einsiedeln, £5 (055) 6 17 31

Studienreisen
Wallfahrten ins Heilige Land

Planen auch Sie für 1972 eine Reise mit Ihrer Pfarrei ins Heilige
Land? Dürfen wir Ihnen dabei behilflich sein? Denn wir kennen
uns aus im Land der Bibel! Seit etlichen Jahren betrauen uns
daher Pfarreien, Vereine oder Verbände mit der Organisation
von Israel-Reisen.

Hier ein kleines Beispiel unserer Leistungsfähigkeit:

Programm: 12tägige Reise mit folgender Rundfahrt: Tel Aviv—
Caesarea—Haifa—Akko—Zafed—Tiberias (inkl. Bootsfahrt über
den See)—Nazareth—Tabor—Samaria—Jerusalem (mit Bethle-
hem, Hebron, Jericho und Qumram)—Tel Aviv.

Preis: Fr. 1300.— pro Person.

Leistungen: Gute B-Hotels (Bad/WC), 9 Tage Vollpension,
3 Tage Halbpension, israelischer Führer, Flug, Transfer, Taxen.
Bei 10—20 Teilnehmern Rundfahrt ohne Mehrpreis mit Limousi-
nen (Taxis), bei 21 und mehr Rundfahrt mit modernem Mer-
cedes-Pulman-Car. Ab 20 Personen ein Reiseleiter gratis.

Dank enger Zusammenarbeit mit Swissair und EL-AL profitieren
Sie erst noch von einigen Vorteilen, welche Ihnen diese Ge-
Seilschaften bieten können.

Es lohnt sich, wenn Sie uns einmal telefonieren. Unser Herr
Christ wird Sie gerne besuchen.

Orbis-Reisen
Bahnhofplatz 1, 9001 St. Gallen, Tel. 071 22 21 33

Reisegenossenschaft der christlichen Sozialbewegung

Das führende

Fachgeschäft
für

Kirchenteppiche

Orientteppiche
Spannteppiche
Vorhänge
Bodenbeläge

LIN5I
Linsi & Co. AG beim Bahnhof

6000 Luzern Tel. 041 / 22 42 12
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